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Nationalſozialismus im Baltikum. 


Der Führer der deutſchen Fraktion im lettländiſchen Parlament, 
Dr. Paul Schiemann, iſt nun endlich von ſeinem Poſten als Chef⸗ 
redakteur der „Nigaſchen Rundſchau“ zurückgetreten. Die Leitung 
der Zeitung hat Ferdinand v. Uexküll, der bisherige Schriftleiter der 
in Wien erscheinenden deutſchen Minderheitenzeitſchrift „Nation und 
Staat“, übernommen (auf weſſen Veranlaſſung ). B 
An dieſe Perjfonalveränderung knüpft man die Erwartung, daß 
die junge Generation, die bisher zum Schweigen verurteilt war oder 
völlig abſeits tand, zur Mitarbeit herangezogen wird. 

Damit iſt endlich ein wenig erfreuliches Kapitel in der Nach- 
kriegsgeſchichte des baltiſchen Deutſchtums geſchloſſen. Dieſer 
führenden deutſchen Tageszeitung iſt es in erfter Linie zu verdanken, 
daß heute noch in den deutſch⸗baltiſchen Kreiſen eine unglaubliche 
Unkenntnis über den Urjprung der deutſchen Revolution und damit 
duch über Weſen und Gehalt des Nationalſozialismus herrſcht. 

Je mehr ſich nämlich der Nationalſozialismus in Deutschland durch- 
letzte, um Jo heftiger regten ſich die „Sührerjehaft“ und ein großer 
Teil der abgehenden Generation über dieſen Kulturbolſchewismus und 
deſſen Urheber, den „ungebildeten Malermeiſter“, wie man zu ſagen 
pflegte, auf, umsomehr aber regte es ſich in den Herzen der jungen 
Generation, denen die Fehler und mangelhafte Qualifikation der ſoge⸗ 
nannten führenden Schicht immer mehr in die Augen ſprangen. 
Immer mehr gerieten in den Bann der nationalſozialiſtiſchen ödeen, 
die ihnen wie eine Erlöſung aus dieſem Suſtand vorkamen. 
Die Argumente, die der in den baltiſchen Reihen immer mehr um 
fich, greifenden Bewegung vorgehalten werden, find jo verſchiedener 
Art, aber dabei Jo einfältig und lächerlich, daß auf ſie an dieſer 
Stelle nicht eingegangen werden kann. Aber etwas Poſitives 
haben die vielen unſachlichen Angriffe, die nur die innere Halt- 
loſigkeit des im Abſterben begriffenen liberaliſtiſch = demokratifchen 
Suſtems kennzeichnen, doch gezeitigt: die Wegbereiter des baltiſchen 
Nationalſozialismus wurden auf dieſe Weile gezwungen, ſich praktiſch 
auch mit den nebenfächlichſten Problemen der Seit zu befaſſen und 
Jo klar und eindeutig zu erkennen, was fie letzten Endes wollen. Die 
nächſte Folge hiervon war die Gewinnung neuer Anhänger und die 
weitere innere Feſtigung der nationalſozialiſtiſchen Grundlagen in der 
jungen Generation des baltiſchen Deutſchtums. , . 
Ernſter zu nehmen iſt der Vorwurf ſeitens des Suſtems, daß der 
baltiſche Nationalſozialismus ein Ableger der DAP. ſei. Er 
ſei nur dazu angetan, Unfrieden und weitere Serſplitterung in das 
dortige Deutschtum hineinzutragen und die ohnehin nicht erſtklaſſigen 
Beziehungen zu den Letten noch weiter ju verſchlechtern. 

Die Antwort hierauf iſt eine dreifache: 

J. Kein baltiſcher Nationalſozialiſt fpricht ernstlich davon, das 
Parteiprogramm der NSDAP. in Lettland einzuführen, da das ein 
Unſinn ſei. . 2 N 

= 2. Die Gerriſſenbeit iſt ja gerade auf die „Arbeit“ des bisherigen 
Syftems zurückzuführen. 5 u 

= 3, Liegt es nicht am baltiſchen Xationalfozialismus, daß das Ver- 
hältnis zwiſchen Letten und Deutſchen ein denkbar ſchiechtes iſt. 

Bevor nun auf den Weſensinhalt des baltiſchen Nationalſozialismus 
eingegangen wird, ſei kurz folgendes zur Erklärung der Lage geſagt: Es 
wird gerade im Reiche vielen nicht bekannt ſein, daß die gejeilfchaftliche 
Schichtung im baltischen Deutſchtum eine andere iſt als im Reiche. 
Die exponierte Lage des Landes, die geradezu kaleidofkopartige ge⸗ 
Ichichtliche Entwicklung und nicht zuletzt die Einflüffe fremden Blutes 
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haben hier einen deutſchen Menſchen geſchaffen, der ein aus- 
geſprochenes Sondergepräge zeigt, und das im Lande Jelbjt als 
„baltiſche Eigenart“ bezeichnet wird. Dieſes Deutſchtum bildete indes 
nur eine dünne Oberſchicht in einer fremdnationalen Umgebung. Da 
es aber viele Jahrhunderte hindurch die politiſche und wirtschaft- 
liche Macht im Lande beſaß, konnte es ſich auch erfolgreich den 
jeweiligen Beherrſchern ihres Landes (Polen, Schweden, Nußland) 
gegenüber durchſetzen. 

Seitdem das baltische Deutſchtum feine ſtaatliche Selbständigkeit 
eingebüßt hatte (noch im Jahre 1860 wurde dieſes Teilgebiet des 
Nufſiſchen Reiches „Deutſche Oſtſeeprovinzen“ genannt. Rußland fing 
erſt da an, wo Eſtland und Livland aufhörten), richtete ſich deren 
Augenmerk immer mehr auf den Ausbau und die Pflege ſeiner er- 
Dieſes geſchah umſo intenſiver, je mehr 
einerſeits die Ausſichten einer neuen politiſchen Angliederung an 
Deutſchland ſchwanden (noch 1918 wäre es dazu gekommen, wenn 
Deutſchland den Krieg nicht verloren hätte) und je mehr andererſeits 


ſich Deutjchland vom baltischen Deutjchtum abwandte und fein Augen- 


merk mehr auf den Weſten und die Kolonien richtete. 

Das baltiſche Deutſchtum zerfällt in folgende, gegeneinander ſtreng 
abgeſchloſſene Stände: den Adel, die akademiſch gebildeten Bürger in 
Stadt und Land oder wie ſie dort genannt werden, die Literaten, in 
Kaufleute und nach großem Swiſchenraum, die Handwerker. Es ſtellt 
aber keine einheitliche Volkstumsgruppe dar, wie etwa das Sudeten 
deutſchtum, denn das eigentliche Fundament eines jeglichen ſozialen Auf- 
baues einer Bolksgemeinjchaft, nämlich der Bauernſtand, fehlte hier ganz 
(bis auf ein paar importierte Koloniſten). Darüber hinaus fehlt dem 
baltiſchen Deutſchtum, insbeſondere der Sührerjchicht, das Gefühl der 
unbedingten Zujammengebörigkeit aller Stände und Schichten als 
Schickſalsgemeinſchaft in einem geſchloſſenen Bolksganzen, 

Wo aber diefes pfuchiſche Band fehlt, bilden ſich rein phuſiſche 
Anhäufungen verſchiedener Klaſſen und Schichten, die kaum vonein⸗ 
ander Notiz nehmen und jede für ſich im wahren Sinne des Wortes 
eine geſchloſſene Geſellſchaft bilden. Dieſe ſtändiſche Abgeſchloſſenheit, 
die in der letzten Zeit einen geradezu exklujiven Charakter angenommen 
hatte, führte zu ſchweren Schädigungen des Geſamtdeutſchtums, weil 
durch die unſoziale Behandlung der unteren Schichten eine ſtarke Ab- 
wanderung diefer ins lettiſche reſp. eſtniſche Lager einſetzte. Hinzu kam 
noch, daß die liberalen Elemente in allen Schichten auch noch das ihrige 
dazu beigetragen haben, das Deutſchtum zu ſchädigen, indem Jie auf ihre 
Weiſe der namentlich in der Vorkriegszeit heimlich wirkenden 
Nufſifizierung der baltiſchen Länder den Weg ebneten. Wie weit 
dieſe Entfremdung heute bereits vorgeſchritten iſt, beſagt folgende 
Hahl. In den letzten drei Jahren gingen durchschnittlich 40 v. H. des 
Deutſchtums Miſchehen ein! Es beraubt ſich alſo das Deutſchtum 
dank einer ganz unzeitgemäßen Politik der Möglichkeit zur Helbſt⸗ 
erhaltung durch Zuſammenſchluß aller feiner Teile. Wenn das früher, 
unter gänzlich anderen Bedingungen als ein Ausleſeprozeß und nicht 
als etwas Anormales empfunden wurde, jo iſt das heute, nachdem 
die wirtschaftlichen Grundlagen insbeſondere des Adels durch die 
lettiſche „Agrarreform“ vernichtet wurden, nicht mehr tragbar. 5 

Das baltiſche Deutſchtum iſt am Ende ſeiner Kraft, und es kann 
einen Teil ſeiner Poſition erſt dann wieder gewinnen, je feſter es ſich 


innerlich zuſammenfügt und Jeine Aufgabe nicht in der Sid- 


hochwertigen 


tung einer in der Luft ſchwebenden 
altbaltiſchen 
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Traditionen ſieht, Sondern vor allem in der 
Erfaſſung lämtlicher Schichten und weiter in der 
Schaffung einer gefunden lebensfähigen Bodenſtändigkeit. Das Leben 
der oberen Stände wiederholt ſich doch ſchließlich im Ideenkreis eben 
dieſer bislang zurückgeſetzten Schichten, ſpiegelt ſich in dieſen je nach der 
Umwelt mit mehr oder weniger großen Verſchiedenheiten wider und 
hängt doch ſchließlich mit ihnen über alle ſtändiſchen und ſozialen Unter- 
ſchiede hinweg blutsmäßig und kulturverbunden zuſammen. Die erſte 
Vorausſetzung überhaupt zur Erhaltung des baltischen Deutſchtums in 
den Nandſtaaten ift alſo die Erfaffung diefer bisher nur als „Wähler⸗ 
maſſe betrachteten niederen Schichten und Erziehung ihrer Glieder zu 
vollwertigen deutſchen Menſchen. Das kann aber nicht wie bisher rein 
merhanifch-intellektuell und zahlenmäßig auf dem Papier geſchehen, 
Jondern die Führung hat ſich die Mühe zu gegeben, das Leben dieſer 
Menſchen mit neuen geiſtigen Werten zu bereichern, damit ſie dieſe 
Schickſalsgemeinſchaft auch wirklich ſeeliſch miterleben. Die Wege, 
die man bisher in diefer Nichtung zu beſchreiten verſuchte, waren, 
kurz gejagt, falſch. 

Hierfür fest ſich nun der baltiſche Nationalſozialismus ein, der 
der Jugend Exiftenzmöglichkeiten erkämpfen will, auch wenn dieſe 
noch in weiter Serne liegen. Er ſetzt ſich weiter gerade dafür ein, 
daß der junge Menſch von heute nicht fruchtlos Jahre auf der Schul- 
bank verbringt, um ſpäter einmal Glied eines gewaltſam gezüchteten 
akademiſchen Proletariats zu werden oder als Akademiker irgendwo 
für einen Hungerlohn unproduktive Arbeit zu leiſten, ſondern daß 
er aufs Land geht und dort feinen Lebensunterhalt ſucht. Das muß 
nun einmal unumwunden gejagt werden, auch wenn es für viele eine 
bittere Pille ſein wird. Das baltiſche Deutſchtum von heute kann 
unmöglich zweien Herren dienen. Entweder, man läßt es beim alten, 
wie die bisherige Führung es wünſcht, dann hat man ſich ſein Grab 
chen geſchaufelt, oder man gejtaltet alles neu, dann hat wenigſtens 
dis junge Generation noch Ausſichten auf ein Vorwärtskommen, die 
allerdings auch erſt erkämpft werden müſſen. Heute ift nicht mehr 
die Seit dazu, ſich in ſpekulativen Betrachtungen über die Exiſtenz⸗ 
berechtigung des Nationalſozialismus im Baltikum zu ergehen. 


Der Kampf um die Erringung einer neuen Bodenſtändigkeit iſt 
alſo ein weiteres Ziel des baltiſchen Nationaljozialismus. Er fordert 
vom Staate den Anteil an Land, der lebensnotwendig iſt, um ſein 
Volkstum zu erhalten und feine Traditionen zu pflegen, der ihm jedoch 
vom lettiſchen Staate aus politischen Erwägungen heraus vorent— 
halten wird. Der baltiſche Nationalſozialismus kämpft weiter darum, 
daß in Oeutſchland ſelbſt durch entfprechende Aufklärung an Stelle 
des territorialen Nationalgefühls der Volkstumsgedanke tritt, der im 
Auslandsdeutſchen von jeher ftets lebendig war, ſchon weil er dank 
der fremdnationalen Umwelt in einem ſteten Kampfe mit dieſer liegt 
(auch wenn dieſer Kampf meiſtenteils nur mit geistigen Waffen aus- 
gefochten wird). Der Reichsdeutche ſoll in Zukunft den Auslands- 
deutſchen nicht nach ſeinem Paß beurteilen, ſondern nach ſeiner Mutter- 
Sprache. Der Auslandsdeutſche ſoll für ihn nicht Cette ein oder Ejte oder 
Quffe (allein Schon die Bezeichnung Deutſchruſſe oder Oeutſchlette iſt 
ein Abſurdum), Jondern ein Deutſcher wie ſeinesgleichen, nur daß er 
gut Nufſiſch, Lettiſch oder Eſtniſch ſpricht. Umgekehrt hat der Deutjch- 
bafte in Zukunft ſich feiner Pflichten als Deutſcher im Auslande 
in ganz weſentlich höherem Maße als bisher zu gegenwärtigen, und 
nicht nur zufällig Balte zu ſein und dann vielleicht noch Heutſcher 
oder gar Nuſſe, wie es bislang ſehr häufig der Fall war. 


Der baltische Nationalſozialismus will alſo dem baltiſchen Deutſchen 
einen neuen Dafeinsinhalt, einen neuen inneren Wert geben. Er foll ſich 
deſſen bewußt ſein, daß ſeine deutſche Sprache, ſein Blut, ſeine Kultur, 
jeine Heimat untrennbar mit Deutſchland verbunden ſind, und daß er 
ſich nur dank der Exiſtenz des Deutſchen Reiches ſeine Selbſtändig⸗ 
keit als Teil der deutſchen Volksgruppe in den fremdnationalen Rand- 
ftaaten bewahren kann. Damit Jpricht der baltiſche Nationalſozia⸗ 
lismus keineswegs gegen das Majoritätsvolk des betreffenden 
Staates. Er hält es im Gegenteil für unbedingt notwendig, daß beide 
Völker enger zulammenftehen und beſſer miteinander arbeiten, als 
es bisher möglich war, zumal ſie das Schickſal auf einen gemein- 
ſamen Boden geftellt hat. Dieſes Einvernehmen ift durchaus möglich, 
auch ohne im Lettentum oder Eſtentum unterzugehen. Dieſe Be⸗ 
fürchtungen mancher ängſtlichen Gemüter ſind hinfällig und ſind nur 
ein Armutszeugnis für jene, denn noch nie ift ein kulturell höher- 
jtehendes Volk in einem kulturell tiefer ſtehenden Volke unter- 
gegangen, wenn es nach ſeinem inneren ureigenen Sittengeſetz lebt. 

Zu den Haßausbrüchen, die eine Verſtändigung zwiſchen beiden 
Teilen im Augenblick erſchweren, ift folgendes zu bemerken. Der 
kulturell tieferſtehende (nicht minderwertigerel) Menſch trägt ſtets eine 
gewiſſe Abſcheu gegen einen kulturell höher Stehenden. In dieſem 
Falle ift die Abneigung zum Teil auf die heutige Politik des Adels zu⸗ 
rückzuführen, die man nur als ein Abreißen der hiſtoriſchen verantwort⸗ 
lichen Tradition der Landespolitik bezeichnen kann, in jüngerer Zeit je⸗ 
doch zum größten Teil auf die negative Beeinfluffung der Letten durch 
gewiſfenlofe Elemente, insbeſondere durch die lettiſchen Sozialdemokraten, 
die ſchon 15 Jahre lang die öffentliche Meinung beherrſchen und deren 
Helfershelfer, die Juden, die ſich auch hier zu Wortverfechtern ihnen 
weſensfremder Belange auffpielen. Zu dieſen beiden Gruppen geſellen 
ich noch einige reichsdeutfche „Emigranten“, die ins gleiche Horn 
toßen. Alle diefe Elemente hoffen durch ausgefucht ſchlechte Behand⸗ 
ung der Deutſchen als Bürger dritten Grades die Gunſt ihrer großen 
Verbündeten, der Sranzojen und Engländer, zu erſchleichen. 
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Dieſer Haß, der letzten Endes nichts anderes iſt als der Aus- 
druck einer Angſtpſuchoſe, hervorgerufen durch den allzuplötzlichen Ab- 
tritt der deutſchen Sozialdemokratie aus dem politiſchen Nahmen 
Deutſchlands, geht Jo weit, daß der eigentliche Diktator Lettlands, 
der Sohn des ſozialdemokratiſchen Parlamentspräſidenten Bruno 
Kalnin, öffentlich auszurufen wagte: „Lettland, der Siegerſtaat aus 
dem Weltkriege, deſſen ſiegreiche Armee die deutſchen Truppen ver- 
nichtend geſchlagen habe (wann und wo?), werde auch in einem Wirt- 
Ichaftskriege Deutschland in die Knie zwingen“. 5 

Solche Redensarten ſind ernſt gemeint, denn Lettland wähnt Jich 
tatſächlich als ſieghafte Hroßmacht, die mindeſtens ebenſo mächtig iſt 
wie Deutſchland. (Obwohl jeine Gejamtbevölkerung etwa ½ von 
Groß-Berlin beträgt, und wovon noch rund ½ fremdnationale Min- 
derheiten lind, und zwar 70000 Oeutſche, 300000 Nuſſen, Polen, 
Litauen und Eſten und 95 ooo Juden!) 

Dieſes Säbelgeraffel ift aber nur eine Folge der falſchen Politik 
Deutſchlands in den verfloſſenen 14 Jahren, die nur eine Politik 
des Sichgehenlaſſens, oft aber überhaupt keine Politik war (Köfter, 
Stieve, Beſuch von Loebe u. a.). 

Eine der Hauptaufgaben des baltiſchen Nationalfozialismus wird 
olfo fein, dieſe negative Einftellung der lettiſchen Sozialdemokraten als 
der herrſchenden Schicht den Deutſchen gegenüber abzubiegen. Wege 
und Möglichkeiten gibt es genug, die, wenn fie energiſch und zielbewuht 
in Angriff genommen werden, ſicher zum Ziele führen. Die baltischen 
Nationalfozialiſten haben einige Wege ſchon mit Erfolg beſchritten. 

Ein weiteres Ziel des baltiſchen Nationalſozialismus ift die Be 
ſeitigung des parlamentariſchen Suſtems und der vielen Parteien im 
baltiſchen Lager. Darüber hinaus will er ſich dafür einsetzen, daß 
dieſes überlebte Syftem der Intereſſenvertretungen im lettiſchen 
Parlament, von deren eigennützigem Kuhhandel das Wohl und Wehe 
des ganzen Landes abhängt, durch eine autoritäre Staatsführung er⸗ 
ſetzt, wird, an der das baltische Deutſchtum als eigentlicher Träger 
der Kultur und als Staatsvolk erſten Ranges verantwortlich mit- 
beteiligt wird nach dem Prinzip: Gemeinnutz geht vor Eigennutz. 

Aus dieſen wenigen und nur kurz geftreiften Fragen erfieht man, 
daß der baltiſche Nationalfozialismus alles andere iſt als ein Ableger 
der NSDAP. Er lehnt es auch ab, Neichsdeutſche in feine Reihen 
aufzunehmen. Die Führer betonen ganz mit Recht, daß ſie als lett⸗ 
ländiſche oder eſtländiſche Staatsangehörige niemals das Programm 
einer politiſchen Organifation eines fremden Staates übernehmen 
können, wohl aber aus dem Odeengut der deutſchen Erneuerungs⸗ 
bewegung ſchöpfen und die neue deutſche baltiſche Volksgemeinſchaft 
im Sinne der nationalfozialiſtiſchen eltonfchauung aufbauen wollen. 

Der baltiſche Nationalfozialismus führt alſo den Kampf nicht um 
des Kampfes willen, nur um noch mehr Kluften aufzureißen, die von 
dem bisherigen, Zurzeit immer noch herrſchenden Syſtem gefliſſentlich 
zugedeckt werden, ſondern um die Verbindung aller bisher gegen- und 
nebeneinander lebenden Deutſchbalten endlich einmal zu erreichen. Sein 
Siel ift die Einigkeit und die Einheit und nicht der Kampf aller gegen 
alle, iſt Aufbau und Selbſtverteidigung gegen das Majoritätsvolk 
und nicht Abbruch und Selbſtmord. Daß dieſes Siel nur durch eine 
reſtlofe Auseinanderſetzung mit dem bisherigen Syftem herbeigeführt 
vn 5 und nicht durch irgendwelche Rompromiffe, liegt auf 
er Hand. 

Die Vertrauenskriſe ift nun einmal da und kann unmöglich noch 
länger geleugnet werden. Sie it ſowohl in Lettland wie in Eſtland, 
und darüber können weder das herrſchende System noch die „Nigaſche 
Nundſchau“ oder „Nevalſche Zeitung“ hinwegtäuſchen. Das baltiſche 
Problem von heute iſt nicht, ob der Nationalſozialismus für das 
dortige Deutschtum Berechtigung hat oder nicht, jondern es ift das 
Führungsproblem, das dem bisherigen Schlendrian ein Ende bereitet. 
Dieſes kann nicht gelöft werden durch eine Umgeftaltung der organi- 
ſatoriſchen Grundlagen der Selbstverwaltung der deutſch - baltiſchen 
Volksgemeinſchaft oder durch Auswechſelung von einzelnen Perſonen 
durch andere (wie jetzt in der „Nigaſchen Rundschau“), Jondern nur 
durch die bewußte Erziehung ju einem neuen deutſchen Menſchen. 
Wenn der deutſchbaltiſche Menſch in den Nandſtaaten den National- 
ſozialismus verkennt oder noch nichts vom Inhalt der deutschen Nevo⸗ 
lution verſpürt bat, ſo iſt das, wie bereits eingangs erwähnt. 
zum größten Teil der bewußt faljıhen Boeinfluſſung ſeitens der 
„Nigaſchen Nundſchau“ zu verdanken. (Dr. Schiemann ſchrieb noch 
zu Anfang dieſes Jahres in der „Nigaſchen Aundfehau“, daß der 
Nationalſozialismus im Bewußtſein des deutſchen Volkes als Un- 
ſauberkeit empfunden wirdll) = \ / 

Eines der vielen Merkmale des Führers befteht darin, daß er 
ſeiner Zeit voraus ift, das Neue erfaßt, bejaht und entſprechend tat- 
kräftig auswertet. Das ift in bezug auf die deutſchen Führer im 
Baltikum nicht der Fall geweſen. Wer dieſe Fähigkeiten nicht auf⸗ 
bringt, hat zu verſchwinden, und zwar möglichjt ſchnell, um nicht 
die Veranlaſjung zum offenen Bruch im eigenen Lager zu geben. Der 
baltiſche Nationalſozialismus will allo weiter nichts als eine geiſtige 
Erneuerung des deutſchbaltiſchen Menjchen in einer neuen wahren 
Lebens- und Volkesgemeinſchaft, in der alle Schichten und Stände 
Ihickfalsmäßig feſt verankert Jind, um ihrer verantwortlichen Aufgabe 
als Träger des deutjihen Gedankens im Often gerecht zu werden, und die 
nicht nur wie bisher auf dem Papier befteht, Jondern wirklich inner⸗ 
liches Erlebnis Jein muß. Wer dem im Wege ſteht, ſei es aus Eigen- 
willigkeit oder Unwiffenheit, trägt für die Folgen ſelbſt Verantworfung. 

Dr. Lüder-Lühr, 
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Wie Polen das Genfer Abkommen achtet. 


„Wie das Saargebiet, jo muß nach deutſcher Überzeugung auch Oſt— 
oberſchleſien nach Ablauf einer I5jährigen Friſt heimkehren ins eich.“ 
Mit dieſen Worten ſchließt der Verfaſſer des Leitartikels in Nr. 28 
vom 7. Juli 1033 diefes Blattes ſeine Ausführungen, in denen er lich 
mit dem Buch „Germann under the Treatu“ des Engländers Dawfon 
beſchäftigt. Oberſchleſien, dem Lande mit einer ausgeſprochen 
deutschen Kultur, muß nach Anſicht diefes Engländers die Möglichkeit 
gegeben werden, unbeeinflußt vom politiſchen und wirtſchaftlichen Druck 
über jeine politiſche Zugehörigkeit durch Abſtimmung vor der ganzen 
Welt ju beweiſen, daß es ſeine Rolle als Faktor der Weltwirtichaft 
nur im Verbande des Deutſchen Reiches zu erfüllen befähigt ift. 

Nicht nur kulturell und wirtſchaftlich haben die Schöpfer des 
Verſailler Diktats eine Pflicht gegenüber dieſem unglücklichen Lande 
dadurch abzutragen, daß ſie ſeiner autochthonen Bevölkerung dieſe 
Abſtimmung ermöglichen; j& haben auch deshalb eine Verpflichtung da⸗ 
zu, weil Polen offenſichtlich jeine den Oberſchleſiern verfaſſungsrechtlich 
garantierten Verpflichtungen nicht nur nicht erfüllt hat, ſondern dieſes 
unbeſtrittene deutſche Gebiet Oberſchleſien in der zuniſchſten Weiſe wie 
eine farbige Kolonie behandelt. Leider iſt dieſe Catſache auch von 
deutscher Seite nicht hinreichend vor der ganzen Welt in das richtige 
Licht geſtellt worden, jo daß nur wenigen bekannt iſt, was Ojt- 
oberſchleſien in den 12 Jahren, die es lich der polniſchen „Freiheit“ 
erfreut, erlitten hat. 

Man entzieht den Oberſchleſiern, die infolge der korfantuſchen Hetz⸗ 
propaganda mit Unterſtützung der franzöſiſchen Beſatzungstruppen ver- 
wirrt und vergewaltigt worden ſind, bis heute die Autonomie, die das 
polniſche Verfalſungsgeſetz vom 15. Juli 1920 der Wojewodſchaft 
Schleſien garantierte. Dieſes Verfalſungsgeſetz beſtimmt in Artikel 44. 
„daß die Wojewodschaft Schlefien ein organiſches Statut erhalten ſoll“. 
Dieſes Statut ſteht bis heute noch aus, obwohl die geſamtpolniſche 
Berfallung. am 17. März 1921 erlaſſen worden iſt. Man enthält alſo 
den Oberſchleſiern die ihnen feierlichſt garantierten Rechte vor. Denn 
die Abſtimmung vom 20. März 1921 war von dieſen Verſprechen 
weſentlich beeinflußt worden. Da diefe Abstimmung dazu mißbraucht 
worden it, um dieſes Land in den Beſitz Polens zu bringen, hat 
Polen eine Vorausſfetzung des Plebiſzits nachträglich verletzt und die 
gutgläubig Abſtimmenden um ein ihnen zugejichertes Recht betrogen. 

Leider iſt dieſe Catſache bisher von den maßgebenden deutſchen 
Faktoren faſt gar nicht hervorgehoben worden, Jo daß unſere ſeiner⸗ 
zeit irregeleiteten oder zum überwiegenden Teil gegen ihren Willen zu 
Polen gekommenen 1,5 Millionen oberſchleſiſchen Landsleute in der 
Verfechtung diejer Forderung allein geblieben find. Nun iſt es, nach⸗ 
dem 12 Jahre verfloſſen ſind und unſere Landsleute die polnische 
„Steiheit“ hinreichend genofjen haben, unfere oberſte Aufgabe, zu 
zeigen, daß wir nichts unverſucht laſſen werden, um ihnen bis zum 
Jahre 1037 die Gelegenheit dafür zu verſchaffen, ſelbſt darüber zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ſie zu ihrem deutſchen VBaterlande zurückkehren wollen, 
dem fie leit dem Jahre 1335 angehört haben. Mit dem Ablauf des 
Genfer Abkommens wird das Gefängnis für die Oberſchleſier für 
immer geſchloſſen ſein, denn ſie werden dann keine Möglichkeit mehr 
haben, aus ihm jemals wieder herauszukommen. Dann wird auch der 
Bruch mit allem, was ihnen lieb und teuer ijt, vollendet fein, Leider 
hat bisher Jelten jemand gegen die Verletzung der Genfer Konvention 
bei den internationalen Inſtanzen Proteſt erhoben und die vielen Ver. 
letzungen des Genfer Abkommens, die Polen ſich hat zuſchulden kommen 
faffen, mit Nachdruck hervorgehoben, während umgekehrt Polen bei 
der geringsten Kleinigkeit Anlaß nimmt, alle Regiſter zu ziehen, um 
der Welt vorzutäuſchen, daß Deutschland Jeinerfeits die Genfer 
Konvention nicht beachte. 

Einige Veiſpiele mögen beweiſen, wie jehr unſere oberſchleſiſchen 
Landsleute unter der polniſchen Gefetsgebung und den polniſchen Ver⸗ 
waltungsmethoden zu leiden haben. Nach dem Genfer Abkommen 
jollten die beſtehenden deutſchen Geſetze grundſätzlich weiter beibehalten 
werden. Aber dieſe Geſetze ſind bisher derartig durchlöchert worden, 
daß mau jetzt ſchon ſagen kann, daß die in den früheren ruſſiſchen 
Verhältniſen wurzelnden, nach Cauſenden zäplenden polnischen Geſetze 
und Verordnungen Verhältniſſe auf das hochkultivierte Oberfchlejien 
übertragen haben, die man nur als ruſſiſch bezeichnen kann. So iſt 
durch das Verfaffungsgeſetz vom 16. Juni 1922 dem Juſtizminiſter ſechs 
Monate lang das Recht gegeben worden, in Oberſchleſien das Gerichts⸗ 
verfaſſungsgeſetz die Beſtimmungen über die Anwaltſchaft und das 
Notariat und das gerichtliche Verfahren zu ändern. In Verfoig 
deſſen hat der Juſtizminiſter 14 Geſetze erlaſſen und u. a. Jogenannte 
Sriedensgerichte eingeführt, die nur von Perſönlichkeiten aus dem pol- 
niſchen Lager beſetzt werden, das aus Galizien und Kongreß polen 
ſtammt. Man entzog den oberſchleſiſchen Notaren ſchon 1922 das 
Notariat, man löſte die Kreistage auf, man beſetzte die Handels- und 
Handwerkskammern mit landfremden Direktoren und Staats- 
kommiſſaren, man änderte die Wahlbezirke zuungunſten der Deutſchen, 
man führte, ohne den ſchleliſchen Sejm zu fragen, das Tabakmonopol 
ein, 1922 wurde das Standrecht eingeführt, am 16. Januar 1923 das 
Sprachengefetz, wonach Jämtliche Geſuche an die Behörden nur in pol⸗ 
gischer Sprache gehalten werden dürfen. Richter, Notare und Anwälte 
durften nur bis 1926 in der deutſchen Sprache amtieren, die deutſchen 
Firmenbezeichnungen mußten ſechs Monate nach der Abstimmung ent⸗ 
fernt fein. Ortſchaftsnamen mußten in polniſcher Sprache aufgeführt 
werden, Urkunden in nichtpolniſcher Schreibweiſe hatten Nichtigkeit zur 


Folge. Die Beamten wurden 1926 in der polnischen Sprache geprüft 
und flogen infolgedeſſen maſſenhaft heraus. Das vielbeliebte Agitations- 
mittel Korfantus vor der Abjtimmung, daß die Oberſchleſler keine 
Steuern zu zahlen hätten, wenn fie für Polen ſtimmten, war bald nur 
ein Traum. Denn 1923 betrugen die Steuerſtrafen täglich 5 v. H., 
1924 monatlich 4 v. H., 1927 monatlich 2 v. H. und ſeit 1930 jährlich 
18 v. H. Der Erwerb von Grundeigentum durch nichts oſtoberſchleſiſche 
Deutſche war nur mit Genehmigung des Miniſterrates möglich; es Kann 
alſo ein deutſcher Staatsbürger, der ſeine Eltern im abgetretenen Teil 
Oberſchleſiens beerbt, nicht in den Beſitz ſeines Familienerbes kommen, 
wenn der Miniſterrat nicht will. Im Jahre 1924 beſtimmte man, daß 
die Einkommenjteuern aus Oberſchleſien nach Warſchau zu überweiſen 
find. Man brauchte Geld und das konnte nur aus Oberſchleſien 
kommen, weil es im ſonſtigen Polen kein Geld gab. Auf dieje.Weije 
ſind aus dem kleinen Lande ungeheure Beträge in den polniſchen 
Staatsſäckel gefloſſen. Das Verfaffungsgeſetz, wie es eingangs er- 
wähnt ift, war bald vergeſſen. Man tat aber auch noch ein weiteres; 
man belegte die Kommunalbeamten, die noch durchweg Deutjche 
waren — die Staatsbeamtenſtellen waren inzwiſchen mit Galiziern be⸗ 
ſetzt — mit einer bejonderen Kommunalſteuer von 5 v. H. Man hob 
ichon 1924 das Recht auf, wonach die Staatsbeamten deutſcher Ab- 
„ummung nicht außerhalb Oberſchleſiens verwendet werden durften. 
Die Belſitzer zu den Verſicherungsämtern, Oberverſicherungsämtern 
uſw. beſtimmt ſeit 1024 der Wojemode, die Wahlen hierzu find 
fuspendiert. Die Befreiung der Oberſchleſier vom Militärdienjt auf 
die Dauer von acht Jahren ſtand nur auf dem Papier, denn ſchon 
1923 wurde die allgemeine Wehrpflicht eingeführt. Das Poſtgeſetz 
verbietet noch heute die Aufjtellung von Nadioapparaten in der 
zo-Kilometer-Grenzzone. Hierzu bedarf es der Genehmigung der Be⸗ 
hörde, die fie nur I0Oprozentigen Polen erteilt. Das berüchtigte Paß- 
geſetz fordert von den Einwohnern 4001600 Zloty, wenn fie in Wejt- 
oberſchleſien Verwandte beſuchen wollen; fantaſtiſche Summen, die ſelten 
jemand aufbringen kann. Durch das Spiritus-Monopolgeſetz iſt der 
An- und Verkauf von Branntwein und Spiritus ein Monopol des 
Staates; der ſchleſiſche Seim ijt hierbei völlig ausgeſchaltet. Die 
Konzeſſion erhält nur der der Behörde genehmere Nicht-Oberſchleſier. 
Das Stempelſteuergeſetz zwingt die Oberſchleſier, für jedes Schreiben, 
das ſie aus der Hand geben, eine Stempelſteuer zu entrichten. Wer 
innerhalb der 30-Rilometer-Örenzgone Grundſtücke erwerben will, be⸗ 
darf hierzu der Genehmigung des Wojewoden. Die einheimische Be- 
völkerung — denn ganz Oberſchleſien iſt Grenzgebiet — iſt hierdurch 
entrechtet. Ausländer — alſo Deutſche — dürfen nur mit Genehmigung 
des Wojewoden beſchäftigt werden, obwohl dies mit Artikel 43 des 
Genfer Abkommens im Widerſpruch ſteht. 

Das ſind einige von den Geſetzen und Maßnahmen, die Polen im 
Gegenſatz zu den Beſtimmungen des Genfer Abkommens anwendet, um 
Oberſchleſien zu einer Kolonie zu machen, wie es bei farbigen Kolonial- 
völkern nicht kraſſer in Erſcheinung treten kann. Ä 

Nur Albert Korfanty. deſſen unheilvolle Tätigkeit fo entſcheidend 
die Oſtgrenze Deutſchlands nach dem Kriege beeinflußte, hat bereits 
1927 gegen die Entrechtung des oberſchleſiſchen Volkes, dem er ent⸗ 
ſtammt, Stellung genommen. ich nehme hierzu Bezug auf meine Aus- 
führungen Seite 38 ff. in der Broſchüre über „Das Sinanzwejen der 
polniſchen Minderheit in Deutſchland!“ Korfanty, dem Polen den 
Beſitz Oſtoberſchleſiens zu verdanken hat, ift am 3. Mai 1931 nicht zu 
der Jojährigen Feier der Wiederkehr des dritten Aufjtandes in 
Schleſien eingeladen worden. Der polniſche Geſchichtsſchreiber und 
Hiſtoriker Dr. Roman Lutmann ſchreibt im „Przetom im Mai 1951 
von dieſem Manne mit bezug auf Oberſchleſien: „... Die Tragik der 
Situation beſtand darin, daß die Perſon Korfanty für den Aufftand 
notwendig war.“ Dieſer felbe Dr, Lutmann ſchrieb aber 1922 in 
ſeiner Schrift „An den Weſtgrenzen Polens“ über Korfanty: „... Das 
ift ein neues zweifellos großes Verdienſt Rorfantys, daß er den Mut 
gehabt hat, die Verantwortung für den Aufftand auf ſich zu nehmen. 

hne ihn wäre der bewaffnete Aufftand entweder nicht zuſtande 
gekommen oder andere Wege gegangen.“ Als der „SHiltoriker“ 
Dr. Lutmann dieſe Lobeshumne ſchrieb, war Korfanty noch in hoher 
Sunft. 193 ſtand er in ſchärfſter Oppoſition zu der Regierung, nicht 
zuletzt deshalb, weil Jie Oberſchleſien, deſſen Sohn er iſt, der elemen- 
tarſten Rechte entkleidete. 

Auf deutſcher Seite beſchränkte man ſich in den erſten zehn Jahren 
nach dem Kriege hauptſächlich auf philoſophiſche Erörterungen 
darüber, ob die Gelehrten in Wien, Heidelberg uſw. damit recht 
hätten, wenn fie die Mutterſprache als das weſentliche Merkmal der 
Gugehörigkeit zum „Volkstum“ oder den Willen des einzelnen, einem 
„Volkstum“ anzugehören, für die Zugehörigkeit zu einer Nation als 
ausſchlaggebend bezeichneten. Man hielt es für wichtig darüber zu 
jhreiben, od die polniſch jprechenden deutſchen Neichsangehörigen 
„preußiſche Polen“ oder „polniſche Preußen“ wären. Man beſaß den 

hrgeiz, den Jogenannten Vertretern der polnischen Minderheiten in 
Deutschland, deren Zahl bis heute noch nicht feſtſteht, möglichſt weit 
entgegenzukommen und dieſe Leute in ihren Forderungen immer mehr 
zu beſtärken, Jo daß der ſogenannten polniſchen Minderheit in Deutſch⸗ 
land immer mehr Rechte. auch über die Beſtimmungen der Nach- 
kriegsverträge hinaus, zugebilligt wurden, während umgekehrt in Oſt⸗ 
oberſchleſien dieſe Rechte rückſichtslos abgebaut wurden. Eine Ab- 
wehrpolitik, die, baſierend auf den gegebenen Verträgen, das oſt⸗ 
oberſchleſiſche Volk in dem Glauben beſtärkte, daß es einſtmals wieder 
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zu Jeinem Vaterland zurückkehren würde. gab es nicht. Man hat es 
entjprechend der traditionell gewordenen Gründlichkeit, am Alten feſt⸗ 
zuhalten, auch bei der Volkszählung am 6. Juni 1933 verſäumt, die 
Angehörigen fremder Nationalitäten in den Grenzen des Deutſchen 
Reiches zahlenmäßig zu erfaſſen, obwohl auch in dieſer Seitſchrift auf 
die Bedeutung dieſes Problems wiederholt hingewieſen worden iſt. 
Die polniſche Preſſe verkündet mit einer gewiſſen Befriedigung, 
daß der Landesverband Schleſien des Polenbundes, dem tatſächlich 
höchſtens 1000 Perſonen als Mitglieder dieſer 1,3 Millionen Seelen 
zählenden Provinz angehören, dem Generalfekretariat des Völker- 
bundes auf Grund des Artikels 149 des Henfer Abkommens und dem 
Präſidenten der Gemiſchten Kommiſſion in Kattowitz, Calonder, eine 
Beſchwerde vorgelegt habe, in der der „Polenbund“ eine Anweiſung 
der preußiſchen Verwaltungsbehörden als mit dem Geſetz im Wider⸗ 
ſpruch ſtehend bezeichnet, wonach die oberſchleſiſche Bevölberung bei 
der Volkszählung zu befragen ift, ob fie „hochpolniſch“ oder „ober- 
ſchleſiſchpolniſch“ jpreche. Daß die oberſchleſiſche Bevölkerung das 
Warſchauer oder Poſener „Hochpolniſche“ nicht verſteht, ſondern die 
mit der deutſchen Sprache ſtark durchſetzte waſſerpolniſche ober- 
ſchleſiſche Mundart ſpricht, iſt der Welt bekannt. Daß aber der ſo⸗ 
genannte Polenbund, der lediglich nach den Anordnungen Warſchaus 
andelt, und außer den beamteten Perſönlichkeiten nur zu einem ver⸗ 
ſchwindend kleinen Teil Oberſchleſier zu ſeinen Anhängern zählt, ſich 
berechtigt glaubt, Selbſtverſtändlichkeiten als den Geſetzen zuwider⸗ 
laufend zu bezeichnen, iſt eine Catſache, die die maßgebenden Faktoren 
in Deutſchland veranlaffen Jollte, die tatſächlichen Geſetzes verletzungen, 
die Polen in der Seit Jeit 1922 an den deutſchen Oſtoberſchleſiern be- 
gangen hat, der Welt vor Augen zu führen. Die geradezu er- 
jhütternden Beweiſe, die in dem Buch „Oſtoberſchleſien als Polens 
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Kolonie“ aufgeführt find, müßten weiteſten Volkskreiſen Deutſchlands 
zur Kenntnis gebracht werden. Den polnischen Beſchwerdeführern 
und den mit der polnischen „Beſchwerde“ befaßten internationalen 
Inſtanzen müßte entgegengehalten werden, daß bei der franzöſiſchen 
Volkszählung am 7. März 1926 in Elſaß-Lothringen nicht nach der 
Mutterſprache, ſondern nach der Umgangssprache gefragt worden iſt, 
in demfelben Frankreich, in dem es einen Entrüftungsfturm gab, als 
Oſterreich-Ungarn im Jahre 1990 auch nach der Umgangsſprache fragte. 
Von den 1,1 Millionen im Jahre 1910 noch als rein deutſchſprachig 
gezählten Perſonen gibt die franzöſiſche Statiſtik rund 980 009 als 
„dialektſprechende“ Perſonen an und nur 68000 als „deutjch- 
ſprechende“. Was den Franzoſen für das tatſächlich deutſchſprechende 
Elſaß — denn das Elſaß gehörte vor dem Jahre 1870 kaum 
200 Jahre zu Frankreich — recht iſt, kann Deutſchland, dem Ober» 
ſchleſien Jeit 600 Jahren angehört, nur billig Jein. 

An ferner den völlig unberechtigten Beſchwerden des von Warſchau 
beherrſchten und wirtſchaftlich abhängigen Polenbundes in Deutſch⸗ 
land ein Ende ju machen, erſcheint es notwendig, möglichſt bald eine 
amtliche Zählung darüber zu veranſtalten, welche von den in den 
deutschen Oftgebieten und vor allen Dingen in Oberſchleſien wohnenden 
Menjchen ſich zur polniſchen Nationalität zurechnen, damit den Draht⸗ 
ziehern das Handwerk gelegt wird und der nationoldeutſch denkende 
Oberſchleſier vor der ganzen Welt bekennt, daß er deutſch iſt und des 
Schutzes des Polenbundes“ nicht bedarf. Die internationalen 
Saktoren jollten auch mit erhöhtem Nachdruck darauf hingewieſen 
werden, daß unſere ſeit 12 Jahren die polniſche „Steiheit“ ge⸗ 
nießenden Stammesbrüder das Recht erhalten müſſen zu erklären, daß 
ſie zu ihrer Heimat, zum Deutſchen Reich, zurückkehren wollen. 

Richard Schatton. 


Oftdeutihe Jugend an die Front! 


Die es vor allem angeht, lind die Deutſchen, die als Knaben oder 
junge Mädchen in Weſtpreußen, Poſen, Oſtoberſchleſien, in dem 

ultſchiner Ländchen den November 1918 und den Verluſt ihrer 

eimat erlebt haben und dann bald oder nach Jahren in das Reich 
gekommen ſind. Aktiv konnten ſie damals, halbe Kinder, nicht in die 
Geſchichte eingreifen. Sie Konnten noch nicht einmal recht verſtehen 
die Zuſammenhänge zwiſchen der Novemberrevolte, der Annahme des 
Verſailler Diktats und den Ereigniffen in ihrer Heimat, dem Abzug 
der deutſchen Truppen und dem ruhmloſen Einzug der Polen. Sie, die 
heute eben erſt in Berufs- und Staatsleben felbſt wirkend einge- 
jpannt werden, waren damals ganz Objekt. Aber die Verpflichtung 
ju eigener Cat in kommender Seit wurde damals auf Jie gelegt. 
Vom Schirkfal. Ob es ihnen in feiner Bedeutung bewußt wurde oder 
nicht, jedem wurde lein. Volkstum und ſein Vaterland erſtes großes 
und entſcheidendes Erlebnis. Das bewirkte der Pole, der in Ober- 
ſchleſien, Poſen und Weſtpreußen die heranwachſende deutſche Jugend 
fühlen ließ, daß Deutſcher fein bedeutet verfolgt und bekämpft zu 
werden, und der in ihnen durch Aufftand und Heimatraub unaus- 
löſchlichen Widerſtandswillen gegen den flawiſchen Eroberungsdrang 
ſchuf. Das bewirkten die Truppen und Kommiſſionen der Entente, 
die als Sachwalter des Unrechts den polnischen Eindringling ſchützten 
und das Jufammengehörigkeitsgefühl der jungen Deutſchen unge- 


wollt weckten. In dieſer Seit, in der das Deutjche Reich wertvollſte 


Teile feiner Oſtprovinzen verlor, ergriff die Seele der jungen Deutſchen 
Beſitz von ihrer Heimat. Sie fühlten die Beſetzung ihrer Heimat 
als Angriff auf ihr Innerſtes, der ſie beleidigte und Jie damals ver- 
zweifeln ließ, weil Jie zu jung waren, um dagegen angehen zu können. 

Jetzt iſt die Zeit gekommen, das Erlebnis der Nachkriegszeit Tat 
werden zu laſſen. Ohne Schuld ift die oſtdeutſche Jugend an dem 
Verluſt der Heimat. Untätigkeit aber in der Seit, in der die 
Schuldigen nicht mehr an der Regierung ſind, macht ſie nachträglich 
noch zum Verräter. Wer aus dem Oſten ſtammt, darf nicht 
mehr frei über ſich verfügen. Er iſt gebunden an fein Land, 
gebunden an defjen Schickfal und verantwortlich dafür. Schuld 


lädt auf ſich, wer von uns Jungen nicht mpackt, Jondern 
die Arbeit anderen überläßt. Auf die Fat kommt es an. 
Als Schwächling iſt gebrandmarkt, wer in ſentimentalen Klagetönen 
der verlorenen Heimat nachjammert, immer wieder mit bewegten 
Worten ſeine Liebe zu ihr beteuert, aber ſich nicht in den Dienſt der 
Oſttat ftellt. Es gilt keine Entſchuldigung. Die Seiten ſind vorbei, 
in denen wir voller Neid auf den Pole blickten, weil er dem Deutjchen 
in der Stärke des Nationalgefühls voraus war. Neſignieren durften 
wir auch damals nicht. Die Seiten ſind vorüber, in denen die Nach- 
folger der Erzberger und Scheidemänner uns an den Welten verkuppeln 
wollten. Niemand hat mehr einen Vorwand, um Paffivität zu ent- 
ſchuldigen. Der Oſten fordert ſeine Menſchen für ſich ganz. Adolf 
Hitler hat das Reich geeint, das Volk zuſammengeſchweißt und den 
Blick der Deutſchen nach dem Often gewendet. Jetzt beginnt die be⸗ 
jondere Aufgabe der Oſtdeutſchen und beſonders der oſtdeutſchen Jugend. 
Der junge Oltdeutſche muß ſein Heimaterlebnis hinaustragen ins Reich, 
er muß die Volksgenoſſen, die noch keine innere Beziehung zum Often: 
haben, den Often ſehen lehren, er muß ihnen das wahnſinnige Bild der 
oſtdeutſchen Grenze ſo einhämmern, daß ſie das brennende Schamgefühl 
über das erlittene Unrecht im Olten nicht mehr losläßt. Die jungen 
Oſtdeutſchen mülſen Vorkämpfer Jein, ſie müſſen mit leidenſchaftlichem 
Fanatismus in allen Oeutſchen zu vollſtem Bewußtſein das Juſammen- 
gehörigkeitsgefühl mit dem Oſtdeutſchtum bringen, ſie müjjen jeden 
Deutschen packen und ihn erfaſſen lehren, daß ſein eigen Blut im Often 
wirkt, das Blut aller deutſchen Stämme, die hinausgezogen ſind in den 
Osten. Keiner von den Jungen darf fehlen. Jeder muß mithelfen und 
nicht nur nebenher, ſondern unter Einfatz des ganzen Menfchen, er muß 
kämpfen, weil er durch Geburt im Often dazu beſtimmt iſt, er muff 
kämpfen, weil er nicht zum Mitſchuldigen am Verrat der Oſtprovinzen 
werden darf, er muß kämpfen, weil er den anderen Deutſchen vorleben 
und die innere Bereitſchaft bei den anderen ſchaffen muß, ſich mit 


vollſtem Ja für die Verwirklichung der deutſchen Oſtziele D 
r. Zilz. 


Aus dem öftlichen Rechtsſtaat. 


Der „Allgemeine Lokalanzeiger“ in Beuthen veröffentlicht den 
Bericht eines deutſchen Staatsangehörigen, der beim Verweilen in 
Oſtoberſchleſien unwillkürlich den Hitlergruß gebrauchte und deshalb 
zu vierzig (0 Tagen Gefängnis verurteilt wurde. 

In dieſem Bericht des dem Königshütter Gefängnis wieder ent- 
ronnenen Verurteilten heißt es u. a., daß er erſt nach zwölf Tagen 
durch einen Hungerſtreik eine Sreiftunde erhielt. Als er ſich beim 
Kommandanten über die Behandlung beſchwerte, erklärte dieſer, er 
müſſe ſich an die Vorſchriften halten. Die Verurteilten mußten auf 
den blanken Dielen ſchlafen. Durch das zahlreiche Ungeziefer war 
aber an Schlafen überhaupt nicht zu denken. Für zehn bis fünfzehn 
Pfennige konnte man von der Gefängnisleitung für die Nacht eine 
Decke bekommen, die jedoch vor Schmutz ſtarrke. Für die Morgen- 
waſchung wurde 25 Inhaftierten ein Lappen in Caſchentuchgröße zum 
Abtrocknen gereicht, Jo daß der größte Teil der Gefängnisinſaſſen ſich 
lieber mit dem eigenen Hemd begnügte. Das Eſſen beſtand nur aus 
Graupen. Morgens gab es 80 Gramm Brot und einen Topf un- 
ſenießbaren Kaffees. Das zur Verfügung geſtellte Trinkwalfer mußte 
ofort getrunken werden, ſonſt wimmelte es von Ungeziefer. Auf die 
Beſchwerde, daß in ſeiner Selle Läufe ſeien, erklärte der Gefängnis⸗ 


kommandant höhniſch, ſolange ſie nicht wie Ameiſen auf dem Erd- 
boden herumliefen, fei es noch auszuhalten. So werden in dieſem 
Kulturſtaat Menſchen behandelt, die nichts anderes verbrochen haben, 
als einmal den deutfchen Gruß zu gebrauchen. 


* 

In der Kattowitzer Halde fand ein Sommerfeſt des Deutſchen Ratboli= 
ſchen Männervereins aus Kattowitz ſtatt. Die 250 Teilnehmer unter⸗ 
hielten ſich gerade aufs befte, als ſich plötzlich einige Aufſtändiſche unter 
die Geſellſchaft miſchten, die vorher im Veſtaurant ſchon etwas ge- 
trunken hatten. Sie verlangten von den Gäſten, die Gaſtſtätte innerhalb 
von fünf bis zehn Minuten ju räumen. Dabei fielen Drohungen. Um 
Swiſchenfälle zu vermeiden, gingen die Teilnehmer des Seltes aus- 
einander. ** 

Kürzlich wurde gegen I Uhr nachts auf die Wohnung des 
Feulſchen Seni e Kowallki in Omielin ein Überfall durch 
Aufſtändiſche verübt. Die Aufſtändiſchen ſchlugen die Senſterſcheiben 
ein, wobei auch die Rahmen zertrümmert wurden. Sogar einige Schüſſe 
fielen. Zu bemerken iſt, daß Romalfki in den letzten drei Jahren bereits 
jechsmal überfallen wurde. 
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f Danzig. 


Ein entſcheidender Schritt zum berufsſtändiſchen Aufbau 
in Danzig: Errichtung der Bauern kammer. 


Der Danziger Senat hat mit bemerkenswerter Belchleunigung 
einen entſcheidenden Schritt zur Durchführung der berufsſtändiſchen 
Neuordnung der Danziger Wirtſchaft unternommen. Auf Grund des 
Ermächtigungsgeſetzes iſt eine Verordnung über die Errichtung einer 
öffentlich-rechtlichen Berufsvertretung der Danziger Landwirtſchaft 
erlaſſen worden. Danach wird eine der Hauptwirtſchaftskammer unter- 
ftellte Danziger Bauern kammer errichtet, der Jämtliche land⸗ 
wirtſchaftlichen Beſitzer, Pächter, Angeſtellte und Arbeiter ſowie die 
Fiſcher angehören. Die Bauernkammer iſt die geſetzliche Berufsver⸗ 
tretung der Landwirtschaft. Sie hat die Aufgabe, dem Berufsſtand 
als jolchen, ſeine Mitglieder und ſeine Einrichtungen ſo zu führen 
und zu beeinfluſſen, wie das Gedeihen des Berufsstandes es erfordert. 
Sie hat ferner die Aufgabe, den Berufsstand in allen ſeinen wirt 
Ichaftlichen und fachlichen Angelegenheiten gegenüber dem Staate, der 
Hauptwirtſchaftskammer ſowie den übrigen berufsſtändiſchen Kammern 
und ihren Einrichtungen zu vertreten. 5 

Die bisherigen landwirtſchaftlichen Organisationen werden in der 
Bauernkammer aufgehen. Das Gebiet der Danziger Bauernkammer 
wird in 30 Bezirke eingeteilt. Der Vorſitzende des bisherigen Land- 
bundes wird zum Landesbauernführer beſtellt, die Kreislandbund« 
führer werden Kreisbauernführer. Die Ernennung des Landesbauern- 
jührers erfolgt durch den Senat. Der Landesbauernführer ernennt 
wiederum die Kreisbauernführer, die ihrerjeits die Bezirks- und 
Ortsführer beſtimmen. Für die Bearbeitung einzelner Sachgebiete er- 
nennt der Landesbauernführer Sachberater. Weitere Beſtimmungen 
regeln u. a. die Tätigkeit der Mitgliedergruppen und der allgemeinen 
Vertreterverſammlung, die nach freiem Ermeſſen des Landesbauern— 


führers in wichtigen Angelegenheiten des Berufsstandes von ihm ge⸗ 
hört werden ſoll und mindeſtens einmal vierteljährlich einzuberufen iſt. 
Einmal jährlich findet eine Vollverſammlung der Bauernkammer ſtatt. 

Bemerkenswert ind auch die Beſtimmungen über berufsſtändiſche 
Gerichtsbarkeit. Danach wird der Landesbauernführer ermächtigt, 
Beſtimmungen über die Schaffung eines Gerichts für Standes- und 


Berufsangelegenheiten zu erlaſſen. Das Gericht kann gegen die Mit- 


glieder der Danziger Bauernkammer auf Geldſtrafen bis zu 

1000 Gulden, in ſchweren Fällen auf Ausſchluß aus der Danziger 

Bauernkammer erkennen. 

Danziger Stahlhelm in die nationalſozialiftiſche Bewegung 
eingegliedert. 

Swiſchen dem Danziger SA-Oberführer und dem Landesführer des 
Danziger Stahlhelm fanden am Dienstag weitere Besprechungen über 
die Eingliederung der Danziger Stahlhelmeinheiten ſtatt. Als Ergebnis 
dieſer Beſprechungen hat der Landesführer des Danziger Stahlhelm 
folgenden Befehl erlaſſen: „Durch die Eingliederung des Stahlhelm 
in die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt der Stahlhelm ein Teil der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung geworden. Um dies ſichtbar zum Aus- 
druck zu bringen, treten ab ſofort Stahlhelm einerſeits und SA. und 
SS. andererſeits in ein gegenjeitiges Grußverhältnis. Das Sruß⸗ 
verhältnis iſt ein kameradſchaftliches, und zwar grüßt der Jüngere den 
Alteren, bis die Dienftabzeichen bekanntgegeben find.“ Einen gleich- 
lautenden Befehl erläßt heute die 5 A.-Sührung in Danzig. 


Der Danziger Senat hat beſchloſſen, diejenigen Wachtmeister der 
Schutzpolizei, die bereits Jeit vielen Jahren Dienſt in der Schutzpolizei 
verſehen und während des Krieges ihre Pflicht an der Front taten, 


zu Oberwachtmeiſtern zu befördern. 


Die baltiſchen Staaten. 


l Eftland. 


Die Entſcheidung, ob der Eſtnifche Staat und das eſtniſche Volk, 
der Mißwirtſchaft Teiner Syftemparteien weiterhin preisgegeben, dem 
Untergang zutreiben oder aber die Parteiherrſchaft abſchütteln und 
jeine Geſchicke den Männern der Erneuerungsbewegung anvertrauen 
wird, kann und wird nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. Die Pro- 
pagonda der Freiheitskämpfer hat, vielfach unterſtützt durch die Soit⸗ 
ereignifle, in die Malle des Volkes eine tiefgehende politiſche Erregung 
hineingetragen. Das eftnifche Volk, in der überwiegenden Mehrheit 
aus Bauern beſtehend, iſt nur ſchwer aus feiner Ruhe ju bringen. 
Wenn es aber einmal erkannt hat, wo die Wurzel des Abels zu Juchen 
iſt, Jo wird es ih nie durch unaufrichtige und lahme Reformverjuche 
der Parteien davon abhalten laſſen, mit dem Syſtem ein Ende zu 
machen, um unter neuen Führern neue Wege zu beſchreiten, die ju 
Arbeit und Brot führen. In den Kreiſen der bedrohten Sujtem- 
nutznießer herrſcht ratloſe Verwirrung. Wilde Gerüchte ſchwirren 
durch die Luft, Namen werden genannt, ängstliche Gemüter fürchten 
gar einen Putſch. Bald heißt es, eine Syltemgröße, die aber leider 
auch, wie Jo viele andere, mit Korruptionsaffären in Verbindung 
gebracht wird, ſoll die demokratiſche Verfaſſung vor dem Untergang 
retten, bald fallen im Suſammenhang, mit den kommenden Staats- 
präſidentenwahlen Namen, die zur Erneuerungsbewegung gehören. 

Dazu kommt, daß auch die Wirtſchaftslage des Landes nicht dazu an⸗ 
getan ift, die Unzufriedenheit des Volkes abebben zu laſſen. Die Ernte⸗ 
vorausjagen lauten nicht eben günſtig, in vielen Gegenden des Landes 
hat das Korn durch die anhaltende Dürre des Frühjahrs und der 
erſten Sommerhälfte ſtark gelitten, beſonders ernſt Steht es um die 
Viehfutterernte, ein Umſtand, der bei der ausgedehnten Viehwirtſchaft 
ſtark ins Gewicht fällt. Die weiten Kreiſe des Volkes, die ſich vom 
nunmehr eingetretenen Sturz der Krone viel, wenn nicht alles ver⸗ 
Jprochen hatten, ſcheinen ſchon enttäuſcht zu fein. Das Abgehen vom 
Goldstandard war von gewiſſen Interejlenten jo lange als Allheilmittel 
gegen die wirtſchaftlichen Gebrechen der Zeit angeprieſen worden, daß 
dieſe Maßnahme trotz Jehärffter Gegenwehr, die ſich u. a. in einem 
Geſetz äußerte, das jede Propaganda für die Entwertung der Krone 
mit Gefängaisſtrafe bedrohte, endlich doch durchgeführt wurde. Heute 
kann man es bereits an jeder Straßenecke hören, daß am Kronenſtur; 
wohl nur jene Politiker etwas verdient haben, die ihn durchführten, 
da fie allein die Möglichkeit hatten, rechtzeitig „aus der Krone 
herauszugehen“. Vielleicht auch noch einige Exporthändler und die 
hinter diejen ſtehenden Industrien. Auch wohl einige gewiſſenloſe 
Kaufleute, die ungeachtet der entgegenſtehenden Polizeiverordnungen, 
nach dem Fallen der Krone die Warenpreife beim Anſturm des ver- 
ängftigten Spießers rückſichtslos in die Höhe trieben. Der Bauer 
jedenfalls, dem eine Heilung aller feiner Leiden in Ausſicht geſtellt 
war, hat vom Kronenſtur; wenig gehabt. Die Exportprämien, die 
ihm bisher das Wirtſchaften noch einigermaßen ermöglicht hatten, 
fallen nunmehr weg, Jo daß er, trotz höherer Preiſe, für Jeine Erzeug⸗ 
niffe doch nicht mehr erhält, als vorher, während Industrie- und 
Importwaren teurer geworden ſind. ; 

Es wird niemand wundernehmen, daß die in Eſtland lebenden 

Juden dieſe für fie Jo günftigen Umſtände weidlich dazu ausnutzen, um 


gegen ihre Widerſacher in Deutſchland zu hetzen. Und nicht nur das: 
einer ihrer „Prominenten“, ein gewiſſer Dr. Mirwitz in Reval, be⸗ 
geligt lich nicht mehr mit Aufrufen zum Boykott reichsdeutſcher 
Waren, er hetzt ohne die geringſte Scheu gegen alles, was Deutfch ift, 
ganz gleichgültig, ob es ſich um das Neich oder um baltiſches Deutfch- 
tum handelt. Das eſtländiſche Judentum ift ſehr wenig zahlreich und 
jein prozentualer Anteil an der Bevölkerung Eſtlands ficherlich 
wesentlich geringer als in Deutſchland. Indeſſen haben es die Juden 
auch hier verſtanden, ſich wichtiger Schlüſſelſtellungen in Handel und 
Gewerbe zu bemächtigen, ſo daß ihr tatſächlicher wirtſchaftlicher und 
auch politiſcher Einfluß bei der jetzigen Syſtemwirtſchaft bedeutender 
iſt, als man annehmen könnte. Die Bewegung der Freiheitskämpfer 
läßt, was die Judenfrage anbelangt, eine klare politiſche Linie noch 
vermiſſen, Jo daß eine Vorherſage über die Geſtaltung diefer Dinge 
nach der Machtergreifung durch die neuen Männer vorläufig verfrüht 
erſcheint. R. G. 


l Lettland. 


Obwohl der lettiſche Innenminiſter Mihlberg im Parlament er- 
klärt hat, daß Störungen der Handelsbeziehungen zu einem Nachbar 
ſtaat durch Scharfmacherei ein Verbrechen Jei, hetzen die lettländiſchen 


Juden im Verein mit den lettiſchen Sozialdemokraten ruhig weiter. 


Saft täglich finden in Niga „Konferenzen“ und „Anti-Hitler-Kund⸗ 
gebungen“ ſtatt, in denen jüdiſche Abgeordnete ſich in üblen Hetzreden 
ergehen und eine abſolute Boykottierung Deutfchlands verlangen. Als 
auf einer Verſammlung die Polizei gegen ſolche Schreier vorging und 
einigen das Wort entzog, erfrechten ſich die jüdiſchen Abgeordneten 
Dubin und Wittenberg als „Proteſt“ hierzu, dem Innenminiſter ein 
Memorandum zu überreichen, in dem ſie gegen die „Beſchneidung des 
Rechts der freien Meinungsäußerung“ durch die Regierung Proteſt 
einlegen. () Sum Zwecke der Boykottpropaganda und der Lächerlich 
machung der deutſchen Regierung hat ſich ſogar ein neues jüdiſches 
Blatt in deutſcher () (warum nicht jiddiſcher) Sprache aufgetan 
(„ Baltiſche Neue Preſſe“, BN P.), Haupthetzer Dr. Siew, für das 
die Juden C. Seligmann und P. Hirſchfeld verantwortlich zeichnen. 
Wir werden uns dieſe Miſchpoche bei ihren heute noch häufigen 
„Dienſtreiſen“ nach Heutſchland gelegentlich näher unter der Lupe 
betrachten. 

Intereſſant iſt, daß auf der anderen Seite die antijüdiſche Be⸗ 
wegung immer mehr um ſich greift, und zwar nicht nur in den 
Städten, Jondern insbejondere in Lettgallen, dem katholiſchen Teil 
Lettlands, wo man ſogar Progrome erwartet. 

Um der ungeheuren Hungersnot in Sowjetrußland einigermaßen 
entgegenjteuern zu können, führt die Rigaer Sowjethandelsvertretung 
Verhandlungen mit der Sentrale der lettiſchen Konſumgenoſſenſchaften 
wegen Lieferung von mehreren hundert Tonnen Criſchfleiſch nach 
Sowjetrußland. Bekanntlich iſt erſt vor kurzem eine größere lett⸗ 
ländiſche Lieferung von Fleiſch nach Moskau erfolgt. 

Nun müffen auch Lettlands Viehbeſtände dazu herhalten, um die 
wankenden Fundamente des „Arbeiterparadieſes zu ſtützen, obwohl 
die Kataſtrophe unvermeidlich iſt. 
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Der polnische Aufſtand in Poſen. 


12. Sortſetzung. Von Hermann Piſchke. 


Es ift kein Zufall, daß rund ein Jahrzehnt vor dem Weltkriege 
in dieſe polniſchen Verbände ein auffälliges nationales Leben kam. 
1505 war in Rußland eine Revolution eingetreten. Auf polniſcher 
Seite hoffte man ſtark auf eine Aufrollung der kongreßpolniſchen 
Frage. Pilſudſki hatte in ſeinem unbezähmbaren Haß gegen das 
Sarentum jeine Schützenverbände unter öſterreichiſcher Duldung und 
Mithilfe aufgezogen und mehrfache bewaffnete Vorſtöße gegen Nuß⸗ 
land vorgenommen. Der DBalkankrieg drohte. Die Einkreiſung 
Deutſchlands wurde immer feſter und enger. Die Vorzeichen des 
Weltkrieges hoben ſich immer deutlicher hervor. Da wurden die 
Polen rege. Das ſteigende nationale Leben deutete an, mit welchem 
öntereſſe ſie die politiſchen Tatſachen verfolgten, wie fie die Zeichen 
der Zeit deuteten und welche Hoffnungen ſie auf die ſteigenden 
politiſchen Segenjäte in Europa aufbauten. 

Nicht der A.- und S.-Nat in Poſen, wohl aber die deutſchen 
Kreiſe der Bürgerſchaft ſuchten den peinlichen Eindruck auszutilgen, 
den das Fehlen der Deutſchen in der Bürgerwehr hervorgerufen 
halte. Auch hier zeigt ſich wiederum, daß der A.- und S.-Nat ent⸗ 
weder der örtlichen Verhältniſſe völlig unkundig oder Jo in der Hand 
der Polen war, daß er die deutſchen Belange nicht mehr genügend 
vertreten konnte oder es gar nicht wollte. Aus deutſchen Beamten- 
kreiſen ſtammte die Anregung, durch eine möglichſt zahlreiche Be⸗ 
teiligung an der Bürgerwehr die polniſche Gefahr zu beſeitigen. Der 
Gedanke fand ſtarke Unterſtützung. Es wurden ganz im Stillen Ver- 
trauensmänner eingeſetzt, die von Behörde zu Behörde, von Schule zu 
Schule, in die Kontore und Werkftätten gingen und für die Beteiligung 
bei zuverläjjigen Männern warben. Wir verjuchten, uns durch frei- 
willige Meldung unbemerkt in die Bürgerwehr einzuſchalten. Sür 
die Anmeldung war von den Polen mit Unterſtützung des A.- und 
&.-Rates eine Reihe von Büros geſchaffen, die die Freiwilligen in die 
Liſten aufnahmen und weitergaben. Sch ging mit einer Reihe meiner 
Kollegen in die Meldeſtelle im Friedrichsmuſeum. Wir mußten 
unſeren Namen, unfere Wohnung und militäriſche Ausbildung an= 
geben. Das wurde ſcheinbar in der Liſte vermerkt. Darauf erhielten 
wir den Beſcheid, die Einberufung zum Dienſt abzuwarten. Wir 
wußten damals noch nicht, daß ſowohl die Meldeämter als auch das 
Büro der Bürgerwehr unter dem Schutz der A.- und S.-Näte voll- 
kommen in polniſchen Händen war. Perjonen mit deutſchen Namen 
wurden nicht einberufen. Dagegen wurden die Polen zur Bürgerwehr 
herangezogen, organisiert, eingekleidet ind bewaffnet. Dabei konnte 
nicht vermieden werden, daß verſehentlich hin und wieder auch 
Deutſche mit polniſch klingenden Namen zur Dienſtleiſtung in der 
polniſchen Bürgerwehr herangezogen wurden. Sie kamen wieder und 
berichteten, daß eine weitere Teilnahme für fie an dem Schutz- und 
Wachtdienſt völlig unmöglich wäre. Sobald ihr Deutſchtum erkannt 
worden war, wären fie mit einer ſolchen Seindfchaft behandelt worden, 
daß ſie die Waffe zum Schutz ihres Lebens dringend notwendig hatten. 
Auf Poften in der Nacht wäre ihre einzige Sorge geweſen, die ganze 
Wachſamkeit darauf zu richten, einen möglichen Überfall ihrer feind 
lichen Kameraden abzuwehren. So verlief im großen ganzen dieſer 
Verſuch fruchtlos. Auf die Klagen der deutſchen Bürgerſchaft bei 
dem A.- und S.-Nat billigte man der deutſchen Bürgerwehr dann 
einen eignen Wachtpoſten außerhalb der Stadt in dem Vororte 
Solatſch zu. Hier waren fie unter ich, von der Stadt abgerückt und 
möglichſt unschädlich. 8 . . 

Die Bildung der Bürgerwehr in diefer Weiſe hatte für die Zu- 
kunft Poſens die allerſchlimmſten Folgen. Kernwerk und Sorts, über- 
haupt alle befeſtigten Plätze ſtanden von nun an der Bürgerwehr 
offen. Die war urſprünglich zwar nur als Schutz für die Stadt ge⸗ 
dacht. Je mehr aber die deutſchen Neſervetruppen und Nekruten 
fluchtartig die Kaſernen und die Stadt verließen, deſto mehr ſchaltete 
ſich die Bürgerwehr in die Bewachung und Beſetzung der militäriſchen 
Befeſtigungen ein und bekam fie ſchließlich völlig in ihre Hand. Eben- 
jo war ihr der Zugang zu der Ausrüſtung und Bewaffnung mit 
deutſchem Heeresmaterial geöffnet. Sie hat das reichlich ausgenutzt. 
Dazu kamen die Polen auf den Gedanken, auf dem Bahnhof eine 
Wache einzurichten, die den heimkehrenden Soldaten ihre Waffen und 
ihre Ausrüſtung abnahm und die Soldaten dann an die Kommandantur, 
muß heißen: an den A.- und S.-Nat, wies, wo fie ihren Entlaflungs= 
ſchein erhielten. Die abgenommenen Waffen aber verſchwanden in die 
Vorratskammern der polniſchen Organiſation. 

Von ſeiten der Bürgerschaft wurde ebenſo der Verſuch unter- 
nommen, mit dem Militär in Verbindung zu kommen. Gefchickte 
Späher, die in den Kasernen gut Beſcheid wußten, wurden ausgejandt, 
mit den leitenden Stellen der Truppenkörper Fühlung zu nehmen und 
den Beſtand an zuverläſſigen Mannſchaften auszukundſchaften. Ihre 
Berichte waren geradezu niederſchmetternd. Die Offiziere waren von 
der Revolution hinweggefegt worden. Die Mannſchaft war entweder 
beurlaubt oder entlaſfen. Geriſſene polniſche Agitatoren in Militär⸗ 
kleidung jſaßen in den Kaſernen und ſchoben die Soldaten ab. In der 
Kaſerne der 46er befand ſich eine Fahl von rund 60 Soldaten, die 
zum größten Ceil als Vertraute der polniſchen Bevölkerung be⸗ 
zeichnet wurden, die wahrscheinlich auf ftille Empfehlung der polniſchen 
Organiſation ſich in den Kaſernen hielten, verſtärkt durch eine Neihe 
von Elementen, die keine Bleibe hatten. Die Linienregimenter und 
Neſerven waren noch nicht auf dem Heimwege. 
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So glitt die Herrschaft des Deutſchen Reiches unbemerkt in die 
Hände der Polen über. Dieſe arbeiteten im Stillen und mit Geſchick 
Tag für Tag vorwärts. Sie konnten es, denn ſie ſahen, daß ihre 
Machtſtellung ſich von Tag zu Tag mehrte. Dabei wußten ſie die 
Koften für die Ausrüſtung ihrer Wehrkraft den öffentlichen Kaſſen 
aufzulegen. So jahlten ſie der polniſchen Bürgerwehr für ihren 
Dienft an der Allgemeinheit täglich 6 M. Löhnung aus der Stadtkeaſſe. 
Dazu erhielt die Mannſchaft noch als ein Handgeld für ihre polniſche 
Verpflichtung von 3 M. täglich von der polnischen Organiſation. 
Auch wurde zu der Unterhaltung der Bürgerwehr unter den deutſchen 
Bürgern gejammelt und Beiträge erhoben. Sbenſo erhob der 
Magiſtrat eine Umlage. 8 5 

Dieſe Tatſachen werden von Nzepecki bei aller Zurückhaltung im 
großen und ganzen beſtätigt. Er ſchreibt wörtlich: „Im A.- und 
5-Rat gewannen die Polen bald Einfluß und das Übergewicht in 
dem Grade, daß alle Beſchlüſſe zum Vorteil für uns und für unſere 
geheimen Abſichten ausliefen. Schon am folgenden Tage (11. Nox 
vember) erlangte Julian Lange vom A.- und S.-Nat eine Verfügung, 
auf Grund deren in der Stadt eine Bürgerwehr gebildet werden 
durfte, beſtehend aus Angehörigen der drei Nationalitäten. In das 
Kommando dieſer Wehr traten ein: Lange als abſoluter Kommandant, 
Repecki und Cucholſi; ferner zwei Deufjche: Jaretzki und König und 
zwei Juden: Werner und Wellheim. Es wurde ohne Vertreter ju 
vieren beraten, und der Kommandant Lange hatte ſtets das ent. 
scheidende Wort. Da wir die Fremden nicht zu Einfluß gelangen 
laljen wollten, machten wir uns energiſch ans Werk, indem wir unſere 
Berufspflichten ausfetsten. Zum Örganijator und Vorſitzenden im 
Kommando der polniſchen Bürgerwehr wurde einſtimmig Karl 
Niepetki gewählt. Tag für Tag, faft den ganzen November hindurch, 
warben wir in einem Saale in der Breslauer Straße Mitglieder für 
die Wehr und teilten fie nach den Stadtteilen in Kompagnien, in 
Exerzierte und Rekruten ein. Die Arbeit vollzog lich angeſtrengt, 
denn es galt, durch Sewandtheit und Energie den Heutſchen und 
Juden zuoorzukommen.... Wir richteten ſieben Wachen ein: 
Glowno, Wallichei, Alter Markt, Schloß, Jerſitz, Lazarus und Wilda, 
und den Deutfchen überließen wir lediglich Solatſch. Vis zu 300 Mann 
ſtanden täglich auf Poften und Nachtpatrouillen, bis Ende Dezember, 
Die Mitglieder wurden in ſtädtiſchen Sälen und Turnhallen exerziert. 
Vom A.- und 8.-Vat erhielten wir die Polizeigewalt völlig über⸗ 
tragen. Die durch den Krieg geſchwächte und verringerte deutſche 
Polizei vermochte den Dienſt nicht gehörig auszuüben. Die Appells der 
Bürgerwehr zeigten folgende Ziffern: am 12. November . 1918: 
580 Polen, 160 Deutſche, 36 Juden (Naumannſtraße); am 16. No- 
vember 1918: 760 Polen, 180 Beutſche, 12 Juden (Kanonenplatz) ; am 
17. November 1918: 1050 Polen (Wildaplatz), und am Tage des Teil“ 
gebietslandtages ſtellten wir 1370 Mann in Reih und Glied. 

Am 18. November erlangten wir vom A.⸗ und §.-Nat 500 Gewehre, 
10000 Geſchoſſe, 300 Mäntel, Stiefel, Säbel uſw., wovon wir den 
Deutſchen in Solatſch 50 Gewehre überließen. Intendant des 
Kommandos war Kamerad Puſzezunſki, der alles daran ſetzte, um 
unfere Vorräte zu mehren. Wir zahlten den Leuten täglich 5—6 Al., 
die der Magiſtrat hergab. Aus eignen Mitteln zahlten wir täglich 
3 M. hinzu. In die Kommiſſion für militäriſch- polizeiliche Angelegen⸗ 
heilen im Schoße des Volkesrats für die Stadt Poſen wähſten wir 
ſechs Mitglieder: Lange, Nzepecki, Kulczunſki, Scule, Wyfocki und 
Korzeniewſki. 

Uns und den ſechs Militärs ſaß der Vorſitzende des Volkes rats, 
Dr. Czeslaw Meißner, vor. Schon am 19. November forderten wir 
eine polniſche Polizei. Wir ſchickten Dr. Celihomfki, 
Kneſebecks Beirat, ein Verzeichnis von Revierkommiffaren 
zu, aber die Sache ging ſäumig vonſtatten. Am 20. November ſchlug 
der in Kommando kooptierte Kamerad Sniegocki eine Reorganijation 
und Dezentraliſierung vor, die er ſpäter auch mit einem großen Auf⸗ 
wand an Arbeit und eigenem Gut vorzüglich durchführte. 

Unterdeſſen gärte es in der Stadt immer mehr. Alarme, Ge- 

schieße, Diebſtähle und freche Raubüberfälle, Fortführung von Kriegs- 
material (Kanonen, Munition, Waffen), von Akten verjchiedener Be⸗ 
hörden, Bankgeldern (Reichsbank: 2 Mill. Gold, 6 Mill. Silbergeld, 
70 Mill. Papiergeld) alarmierten die Bürgerwehr unabläſſig: es 
wurde aber leider nur ein Teil von der eg 
führung gerettet, da ausdrückliche Anordnungen 
nicht vorlagen, den Verſand aufzuhalten. Die Deutſchen be⸗ 
waffneten ſich und verfandten dabei Hals über Kopf Waffen und 
Munition zu Gutsbeſitzern, Anfiedlern ‚und Beamten, damit der 
Heimatschutz nach Jeinem Eintreffen in ihnen wirkſame Unter- 
tiigu ande. 
An . November hielt das Oberkommando mit dem Rechts- 
anwalt Maciaszek eine Beratung ab zwecks Organiſierens einer 
Bolks- (nicht Bürger-) Wehr im ganzen Teilgebiet, wenigſtens aber 
im Poſenſchen. An dieſer Beratung nahmen teil: Lange, Cucholſtei, 
Korzeniewſki: und Szulz. In dem uns von Herrn Srednicki groß ⸗ 
mütig unentgeltlich zur Verfügung geſtellten neuen Lokel des Kom- 
mandos Wilhelmplatz 8 ſiedete das Organiſationsleben; und unſer 
Etat betrug für November 7500 M. Er wurde vom Bolksrat der 
Stadt Poſen auf 10000 M. erhöht, eine Summe, die mit dem Gang 
der Ereigniſſe für die wöchentlichen Auszahlungen binreichte. Am 
30. November beſchloſſen wir, in unferen Wachtlokalen Sanitäts- 
ſtationen einzurichten, womit ſich Kamerad Borufki befaßte. 

Das Sichanwachſen unſerer militäriſchen Macht, das Suſommen⸗ 
arbeiten mit dem jcheinbar paritätischen, tatlächlich aber polniſchen 


Militär, da die Leutnants Hulewicz und Paluch die beiden Bataillone 
Wach- und Sicherheitsdienſt völlig zu poloniſieren wußten, ferner das 
Geſchieße in dem Jarockiſchen Haufe auf der Martinſtraße, wo die 
Peutſchen Handgranaten auf das Waffenlager der polniſchen mili= 
täriſchen Organijation warfen, alles das fiel den Deutschen auf die 
Nerven.“ 

Auch hier das Ergebnis. Während die deutſche Wehrmacht ver⸗ 
fiel, bauten die Polen in Poſen eine Kriegsmacht unter der Vor- 
gabe einer Bürgerwehr auf. Sie wurde von dem §.-Nat mit Waffen 
und ſcharfen Gefchoffen verſehen. Der Aufbau ging ſchnell vor ſich 
und übertrug ſich ſpäter auf die Provinz. Das allſeitige Erfaſſen 
jämtlicher Machtſtellungen vollzog ſich alſo vor den Augen und unter 
Mithilfe des A.- und §.-Nates, deſſen deutſche revolutionäre Mit- 
glieder völlig beiseite gedrängt waren. 

Von Nepeckis Bericht muß aber etwas richtiggeſtellt werden. 
Er Spricht von einer großen Unordnung, Diebſtahl, Raub, Sort- 
führung von Geld, Geſchütz und Verſchiebung don Waffen zu den 
ländlichen Grundbefitzern. Rzepecki verwechſelt hier in vielem die Seit 
des deutſchen Soldatenrates mit der Seit nach dem polniſchen Auf- 
ſtande, alſo nach dem 27. Dezember. Entweder hat ihn ſein Se- 
däthtnis getäuſcht oder er ift, wie Jo oft, der Sucht verfallen, die 
deutſche Zeit ſchlecht zu machen. Die Diebstähle hatten ſich zwar 
bereits in der Zeit des Soldatenrates gemehrt. Sie betrafen meiſten⸗ 
teils Nahrungsmittel, da in gewiſſen Kreiſen die Nahrungsnot groß 
war. Einzelne große Einbrüche, wie die auf dem Bahnhofe, in dem 
Güterſchuppen und in dem militäriſchen Proviantamt fielen beſonders 
auf und wurden viel beſprochen. Ich war damals mehrere Male als Seuge 
bei den Diebstählen geladen und auch als Geſchworener tätig. In allen 
Sällen des Diebstahls und des Einbruchs handelte es ſich um Nahrungs- 
mittel und Genußmittel. Dabei wurde natürlich auch Geld mit- 
genommen, wo es ju finden war. Häufiger aber vergriff man ſich au 
Vieh, das man fortführte, auf dem Felde Jchlachtete und das Fleiſch 
mitnahm oder verkaufte. Immer waren es Xotten von halbwüchſigen 
polniſchen Jungen, die dieſe Einbrüche und Diebstähle verübten. Ber 
Mord D. in der Viktoriaſtraße fällt ſchon in die polniſche Seit. Sch 
war jelbſt auf das Polizeipräſidium als Zeuge geladen. Die Täter 
waren ein polniſcher Soldat und das polnische Dienſtmädchen aus der 
Samilie der Ermordeten. Beide wurden verurteilt und hingerichtet. 
Die Einbrüche auf den Kammern und den Militärwerkftätten der 
Garniſon waren wohlvorbereitete polniſche Naubzüge. Später kamen 
die Rollen Tuch, eine Menge Wäſche und ebenſo eine große Anzahl 
von Militärftiefeln zum Vorſchein. An der Pofener Straße konnte 
man die gefärbten Cuche in Hunderten von Metern trocknen ſehen. 
Dagegen trifft zu, daß die deutſchen Geldinſtitute ihre Kaſſen und 
Depots räumten und die Barbeträge in Poſen möglichſt einſchränkten, 
eine Vorſichtsmaßregel, die leider von den Behörden viel zu wenig 
angewandt worden it. Geſchütze konnten in Poſen nicht entführt 
werden. Swar befanden ſich dort rund 60 ſchwere und veraltete 
rulliſche Feſtungsgeſthütze, die aus Kowno gebracht und als nicht ver⸗ 
wendungsfähig erachtet waren. Sie ſtanden im Freien zwifchen der 
Landschaft und der Bahndirektion und fielen Jpäter den Polen in die 
11 70 Andere Geſchütze waren damals in Pofen nicht vorhanden. 

chiebungen von Waffen waren an der Cagesordnung. 
ein Transport entdeckt wurde — die Stra; machte richtig Jagd auf 
Waffen — endete die Sache immer den Polen zum Wohlgefallen. Es 
ftellte ſich nämlich immer heraus, daß die Schieber Polen waren. 
Derlei Übertreibungen und Verſchiebungen von Catſachen finden ſich 
bei Ryepecki häufig. Sein Gedächtnis zeigte ich gar zu oft ſchwächer 
als ſein nationales Empfinden. Gortſetzung folgt.) 


Deutſche Frauen! 


Soldaten der Nation danken dir, Mutter und Frau. 


Au gut 1919| Die Würfel fielen. Krieg iſt das Wort, das 
widerhallt auf allen Straßen, von allen Gaffen und Plätzen. Ein 
Volk ſteht auf, die Heimat zu ſchützen; die Heimat zu halten, das 
Baterland. Kampffreude ergreift ein Volk und mutig greifen 
die Männer zur Waffe. 15 5 5 

Nun deutſche Mutter, deutſche Frau, deutſches Mädchen, kommt 
deine große Stunde. Nun mußt du dein Liebſtes hergeben. Wozu, 
warum? Du fragft fo nicht, du weißt, es gibt eine höhere Pflicht und 
während alles im Jubel geht, ſtehſt du und bift ſtolf und traurig zu- 
gleich und bift dennoch groß, denn du zwingſt ein Lachen in deine 
ik obgleich dir das Herz brechen will, vor Schmerz und bangem 

eh. — — — 

Kolonnen ziehen dahin, kaum bricht ihr Strom einmal ab. ge- 
ſchloſſen Find die Reihen und Jie alle, die dort marſchieren, laſſen da- 
heim eine Mutter, eine Frau oder ein Mädchen, das Jich bangt und 
traurig und doch auch voll Stolz ift, 

Nachrichten kommen. Vom Vormarſch, von Siegen, von hartem 
Kampf — und mit dieſen Nachrichten kommen Befehle. Nun müfjen 
die Zweit-, die Dritt- und die Viertgeborenen folgen. Wieder ſteht 
da die Mutter, das Geſicht iſt verhärmt, doch in den Augen liegt ftiller 
Glanz. So geben fie hin, was ihnen das Teuerſte it — — — 

Sangemark! Flandern! Verdun Champagnel Skagerrak! Rußlands 
Schneefelder — — — wer nennt all die Namen? O, ihr Mütter, 
wenn dieſe Namen erklingen, dann brechen die eben vernarbten Wunden 
wieder auf, denn dort liegt euer höchſtes Gut, die Blüte eines Volles. 


Wo immer 


ET 


Krieg — Heimat! In der Heimat iſt es böſe geworden. Da ſperrte 
der Feind die Grenzen; ein ganzes Voll ſoll zum Richtplatz gehn. — — 
Sahſt du die Mutter dort draußen ſtehn, Stund um Stund' warten? 
Wann hätte je eine Mutter Jehen können, daß ihre Kinder hungern?! 

Sorge um die dort draußen, Sorge um die daheim, Sorgen, nichts 
als Sorgen, nennſt, o Mutter, du dein. — — — 5 

Mutter, hab' Dank, du trugſt zwar am ſchwerſten und bliebft 

dennoch die Stärkſte. 
. No vember 19181 Nun kehren die Krieger heim, o Gott, wie 
licht ſind ihre Neih'n. Weine nicht, Mutter, ſei ſtark und still. Die dort 
wiederkehren, ſingen kaum mehr, ſie ziehen dahin, ein verratenes Heer, 
unbeſiegt und doch die Sieger nicht. 

Eine Mutter erwartet den Sohn, Blumen der Liebe ind fein 
Lohn. Endlich ift Friedel Friedel Jo nannten ſie es. Gerechtig- 
keit wollten ſie, aber weder war Friede, noch Gerechtigkeit, wohl aber 
verſuchten fie, nun, da Deutſchland entwaffnet, dem gefejlelten Nieſen 
Stücke zu entreißen. 

Sei ſtark, Mutter, und weine nicht, Deutſchland ruft wieder, unfer 
Gebet heißt Pflicht! 

Es ſollte Sriede fein und doch war es schlimmer wie je zuvor. 
Deutſche Mutter, deutſche Frau, deutſches Jungmädchen, nun heißt es 
abermals für euch entſagen. Ihr hört den Auf der Grenzlandbrüder, 
dort find Deutſche in Not! — — — 

Wohin wir gehen? Ins Freikorps! Und dann? Das millen wir 
nicht, ins Baltikum vielleicht, vielleicht auch nach München — — — 
Var es, Mutter, ſchwer, den Sohn im Feld zu willen, Jo härter noch 
jetzt. Das war dein Sohn. Von der Regierung verleugnet, vom Volke 
verhöhnt, von der Bürgerlichkeit belächelt oder als Landsknecht, 
Stromer und Baltikumbandit fein bezeichnet, verfehmt von der Heimat, 
vertrieben, verraten, Jo taten wir unfere Pflicht — — und du Mutter, 
du Frau, wollteſt reden von deinem Jungen, deinem Mann, und durfteſt 
es nicht. Weshalb wir gingen, du fragteſt nicht, und konnteft auch du 
uns nicht ganz verſtehen, ſo war dennoch bei dir gütiges Verzeihen. 

9. November 1923 in München. Kalter, froftiger Herbft- 
tag. Straßenkampf. Ein halbes Bataillon hält einen großen Häujer- 
block beſetzt. Um die kleine Schar baut ſich der Feind auf, M-&. ohne 
Sahl, ſchwere MWinenwerfer, Geſchütze, Panzerautos und Infanterie 
in Aaſſen. Bitteres Hohnlachen geht über die Geſichter. Wie oft hat 
dieſes Deutſchland uns verraten? — — — Volk Jammelt ſich am 
Drahtverhau, neugierig die meiſten, viel Schwätzer. Da kommt eine 
Frau, eine Mutter, mit feinem, ſchmalem Geſicht. „Kann ich gar nicht 
helfen? Sch tue alles.“ — „Nein, gnädige Frau, gehen Sie hier weg, 
hier wird gleich ſcharf geſchofſen, es iſt ja doch alles verraten, 
verloren.“ — „So geben Sie mir ein Gewehr, ich kann damit um⸗ 
gehen, dann fterbe ich mit euch Deutschen.“ — — Nur ſchwer war die 
edle Frau zu bewegen, fortzugehen. Dank dir, deutſche Stau, deutſche 
Mutter, auch in jener Stunde verſtandeſt du uns! 

Am Abend des gleichen Cages, der noch heiß für jene Schar war. 
Das Bataillon zieht ab. Auf einer Bahre liegt ein Gefallener. Ein 
junger Leutnant ringt noch mit dem Code, er muß zurückgelaſſen 


werden. Endlos iſt der Marſch durch die Straßen der Stadt, kein Lied 


hebt an, kein Wort. Vorne eine Kompagnie, dann die Bahre, bedeckt 
mit blutiger Zeltbahn, getragen von ſechs Mann, und dann wieder 
eine Kompagnie. Ein düfterer Zug. Der Weg führt durch die Vor- 
Stadt, ein Arbeiterviertel. Kein Wort des Spottes hört man. Die 
Männer nehmen die Hüte ab, die Frauen weinen und da. — kommen 
Arbeiterfrauen, deutſche Mütter, und küſſen die blutige Zeltbahn, mit 
der der tote Soldat bedeckt war. — Die Kameraden tot, verraten die 
große Sache. Doch Dank dir, Mutter, deutſche Frauen, eure Liebe 
gab die Kraft, trotz allem den Kampf um Deutſchland neu zu wagen. 
Kampf um das Reichl Soldaten der Nation. Kein Nuhe⸗ 
tag, kein Ermüden, Saalſchutz, Propaganda bis tief in die Nacht. 
Dort lauert der Tod, hier hält er Wacht. Verbot, Terror, Jie ſchrecken 
nicht, Deutſchland iſt Gebet, Deutſchland heißt Pflicht! . ; 
Suſtem holt aus, zu neuem Schlag. Und wollen ſie gar nicht ftille 
werden, Jo wollen wir fie ganz verderben, die da handeln für Deutſch⸗ 
land, drum treibt fie fort von der Arbeitsſtelle. — — Arbeitslos! — — 
Hunger kehrt ein, ſchmal wird die Koft, dennoch — — ihr hieltet mit 
aus. O Dank ihr Mütter, ihr deutſchen Frauen! Ob Terror auch 
drohte, Hausſuchung war, ob Gefängnis winkte oder die Totenbahre, 
ihr wart bei uns, ihr verjtandet uns, das danken wir euch! —— — 
Sturmglocken klingen über Deutſchland, Freudenglockenl Die Saat 
iſt aufgegangen, Deutſchland ift auferftanden zu neuer Kraft. Ihr 
Mütter, Frauen, euch gilt unſer Dank. Iſt Oeutſchland heut' frei, 
Jo auch durch euch! 
Richard W. Tries, Landesführer Rheinland- Weſtfalen des BDO. 


Gott ift da! 


Menjchen kniet nieder, 
Empfanget die Gabe; 
Durch des Himmels Lieder 
Die Seel' ſich erlabe. 


Staunet und ſchweiget, 
Himmel find nah. 

In Chrfurcht euch beuget, 
Gott iſt dal 

Gott — der Schöpfer und Herrl 


Gotthilf Pfersich. 


Stürzet nieder 

Ihr Himmel zu Erden, 
Daß wieder 

Durch euch gehoben werden 
Die Menſchen zu Gott. 


In Tönen erklingen 
Laſſet Posaunen; 
Palmzweige ſchwingen 
Durch edle Jungfrauen. 
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Der Bund Deutſcher Often an der Arbeit. 


Oſtyreußenfahrt des Bundesführers. 


Im Rahmen der großen Aufgabe des Bundes ODeutſcher Oſten, 
Geſamtdeutſchland unſerem Oſten nahezubringen, übernahm der 
Bundesführer Dr. Lüdtke das Protektorat über eine Oftland- 
fahrt weſtdeutſcher Journaliſten und begleitete die Teil- 
nehmer auf Einladung der Landesgruppe Aheinland-Weftfalen des 
Bundes Deutſcher Oſten auf ihrer Sahrt. Sie ging urjprünglich 
vom Hauptverband der heimattreuen Oſt- und Weſtpreußen aus, der 
inzwiſchen in den Bund Oeutſcher Often übergegangen il. An der 
Fahrt nahmen etwa 25. Vertreter führender rheiniſcher und weſt- 
fäliſcher Zeitungen aus Eſſen, Köln, Krefeld, Vierſen, Bonn, Koblenz, 
Saarbrücken, Dortmund, Gelſenkirchen, Wanne Eickel, Hagen und 
Berlin teil. Nach der Sahrt durch den Weichſelkorridor wurden 


die Preſſevertreter in Marienburg auf oſtpreußiſchem Boden 


von dem Landesführer des Bundes Deutſcher Often, Dr. Ober- 
länder, Königsberg, willkommen geheißen. Am Abftimmungs- 
denkmal gedachte Dr. Oberländer des glänzenden Abſtimmungsſieges 
in Weſtpreußen und Majuren im Jahre 1919 und legte die polnischen 
imperialiſtiſchen Abſichten auf Oftpreußen dar. Er bekannte: „Wir 
geloben an dieſem Denkmal, daß wir uns mit allen Kräften dafür 
einsetzen werden, nicht nur, daß dieſes Land deutſch bleibt, ſondern 
daß auch das Land jenſeits der Weichſel und Nogat, das man uns 
eraubt hat, einſt wieder deutſch ſein muß und deutſch fein wird.“ In 
Marienwerder erfuhren die weſtdeutſchen Prefſevertreter bei 
einem Empfang bei dem RNegierungspräſidenten Budding an der Hand 
von Karten vom Schickſal des Oſtens, von ſeiner Zerreißung, feiner 
Umklammerung durch die Übermacht fremden Militärs. Ehe alte 
Karte aus dem 16. Jahrhundert, die nur deutſche Ortsnamen kennt, 
zeigte beſonders eindringlich den hiſtoriſchen deutſchen Charakter des 
Weichſellandes. Sie gehört zu jenen zahlloſen Urkunden, die, mögen 
es Grundbücher, Schöffenbücher oder Urkunden aus dem Zunftleben 
der Weichſelſtädte ſein, unleugbar unſeren geſchichtlich- Kulturellen An- 
jpruch auf das Land an der Weichjel beweiſen. Auf einer Fahrt 
an die Weichſelgrenze wurde den weſtdeutſchen Preſſevertretern der 
Widerſinn der Verſailler Grenzregelung zum Bewußtſein gebracht. 
Sie jahen den durch die Grenze in mehrere Stücke zerteilten Deich, 
der die Marienwerderer Niederung vor Überſchwemmung ſchützt, fie 
erlebten das Schickfal der fünf Weichſeldörfer, die von ihrem deutſchen 
Hinterlande durch die Grenze abgeſchnitten und von dem neuen Polen 
durch die Weichſel getrennt find, fie bekamen einen Begriff von dem 
„freien Zugang“ Oſtpreußens zur Weichſel bei Kurzebrack in 


Geſtalt des Grenzſchlagbaumes, der die “Provinz von ihrem Strom 


trennt. In Biſchofswerder wieder die Unjinnigkeit der 
Grenze, die die Stadt von drei Seiten umklammert, mitten durch ihre 
Straßen geht, ihr den Bahnhof raubt und ſie zum wirtſchaftlichen 
Tod verurteilt. Dann Allenſtein, Tannenberg — Nationaldenkmal. 
Durch dieſe Preſſefahrt ſind neue Kämpfer gewonnen für den Oſten. 
Denn jeder, der mit eigenen Augen den Korridorraub auf der Fahrt 
durch den Korridor erlebt, den Vernichtungswillen unjerer Gegner 
durch Aufenthalt an der Weichſelgrenze ſelbſt ſpürt, der auf der 
Fahrt durch Ostpreußen nach Jeiner Hauptſtadt Königsberg den Aus- 
wirkungen des Verſailler Diktats auf Schritt und Tritt begegnet, 
wird fortan kämpfen für den Oſten. Die weſtdeutſchen Preflevertreter 
hatten zudem durch die gemeinſame Fahrt mit ihrem Protektor, Dr. 
Lüdtke, Gelegenheit, aus erſter Quelle über die Aufgaben und den 
Aufbau des Bundes Deutſcher Often eingehend unterrichtet zu werden. 

Die Oſtpreußenfahrt des Bundesführers hatte ihren 
in einer machtvollen Kundgebung in Königsberg. 
Gründung der Ortsgruppe Königsberg des Bun 
des Deutſcher Often am 14. Juli. Ausdruck für die werbende 
Kraft der nationalen Idee, die in dem Bund Deutſcher Oſten Geftalt 
geworden ift, war die Catſache, daß die neue Aula der Univerjität 
die Teilnehmer der Kundgebung kaum faſſen konnte. Dieſes erſte 
begeiſterte Bekenntnis der Königsberger Bevölkerung zum Bund 
Deutſcher Oſten und ſeinem Führer begründet die Hoffnung, daß 
der Bund in der Hauptſtadt Oſtpreußens bald alle aktiven Kräfte 
für feine beſonderen Aufgaben in ſich vereinigen wird. In Jeinen 
einleitenden Worten betonte der Landesführer Oſtpreußens des 
Bundes Deutfcher Oſten, Dr. Oberländer, daß nunmehr die 
eigentliche Bundesarbeit beginne, nachdem die organiſatoriſche Ju- 
jammenfajfung aller an der Oſtarbeit intereffierten Verbände und 
Vereine durchgeführt ſei. Dann führte der Bundesführer Dr. 
Südtke in einer bedeutjamen, mit großem Intereſſe aufgenommenen 
Rede etwa folgendes aus: 

„Der Often, der bisher das Stiefkind des Reiches war, rückt jetzt 
mehr und mehr in den Brennpunkt des deutſchen Lebens. Die deutſche 
Zukunft hat da zwei vordringliche Aufgaben zu erfüllen, die beide, 
da das Leben eine Totalität iſt, in innerem ZuJammenbang ſtehen und 
Arbeit für Generationen bedeuten. Die erſte iſt die Erreichung eines 
wirklichen deutſchen Sozialismus, eines Sozialismus deutſcher Art, 
nordiſcher Herkunft, germaniſcher Prägung. Nehmen wir dem Wort 
feinen fremdartigen Klang, Jo heißt es nichts anderes als Gemein- 
ſchaftsgeiſt, Senoſſenſchaftsgeiſt, jo iſt es das Gebot, daß jeder für 
den anderen einsteht. Nicht mit marxiſtiſchem Kollektivismus, ſondern 
mit dieſem wahrhaften Sozialismus die Geſchichte zu durchdringen, 
iſt unſere Aufgabe. 

Dieſer Semeinfchaftsgeift ift unſerem deutſchen Volk ebenſowenig 
fremd wie Jein Nationalismus, fein Bekenntnis zum Volkstum. Seit 


öhepunkt 
Anlaß bildete die 


Beginn unferer Geſchichte unterſcheiden wir uns von den anderen 
Völkern merklich durch unſere Einjtellung zu dieſen beiden Begriffen, 
zu Sozialismus und Nationalismus, zu Gemeinfchaftsgeiſt und Be⸗ 
kenntnis zum Volkstum. Erſt durch beides konnte unjer Volkstum 
das werden, was es jetzt iſt. 4 

In innerem Zuſammenhang hiermit ſteht die zweite Aufgabe unferer 
geit: Die Geſtaltung des Oſtraumes, die Wendung des deutſchen 
Antlitzes zum Oſten hin, denn unſer Schickſal wird ſich in Zukunft 
im Oſtraum erfüllen. 2 

Als vor tauſend Jahren das Slaventum weit über die Weichſel 
bis zur Elbe und Saale vorgeſtoßen war, konnten wir dieſen ver? 
lorenen Oſtraum nur wiedergewinnen durch das Feſthalten an dielen 
beiden Begriffen. Der Oſtraum ift eben eine Schöpfung des Soſia⸗ 
lismus und des Nationalismus, des Nationalſozialismus. 

Er wäre nicht zurückgewonnen worden, wenn dieſe Menſchen nicht 
getragen worden wären von dem bedingungsloſen Glauben an ihre 
Sendung. Immer wieder wurden ihre Burgen niedergebrannt; oft 
mußten Führer und Gefolgſchaft ihr Vordringen in den feindlichen 
Oſten mit ihrem Blut bezahlen. Sie konnten ſich in dieſem Raum 
überhaupt nur halten durch das Gemeinſchaftsweſen und durch das 
abſolute Ja, das ſie zu ihrem Volkstum fanden. 

Die Mönchsorden und der Nitterorden find leuchtende Beispiele 
hierfür. Wenn ſie ihre Burgen oder Dome bauten, wenn ſie ihre 
Dorfplätze abſteckten oder ihre Stadtanlagen durchführten, immer 
bejeelte ſie der Hemeinſchaftsgeiſt. Aus Nationalismus und Sozia- 
lismus iſt die Oſtmark geboren; ging einer dieſer Begriffe verloren, 
wurde das Werk der Wiedergewinnung der Oſtmark zerſtört. 

Weil die Herren in Thorn und die Eidechſenritter ihren Eigennu 
dem Gemeinnutz voranſtellten, verlor der Orden 1410 die Schlacht bei 
Tannenberg. Das war kein Nationalismus mehr, als man Bündniſſe 
mit Polen abſchloß. 

Die reichgewordenen Liberaliſten von Thorn und Danzig begingen 
damit Volks- und Landesverrat, und ihr Verhalten rächte ſich über 
dieſes Jahrtauſend hinweg. Die zweite Schaffung des Korridors und 
des Freiſtaates Danzig war nur dadurch möglich. 

Als leuchtendes Beispiel der Treue, die uns auch heute wieder 
groß gemacht hat, ſteht jene Erklärung der Natsherrn von Marien 
burg, die 5 vor 500 Jahren abgaben, als fie dem Orden die Gefolg- 
ſchaft verfagen ſollten: „Solange es noch einen einzigen Ordensritter 
in Preußen gibt, ſoll er unſer Herr ſein, und keinem anderen wollen 


wir treu ſein als ihm. „ 

Auf den nationalſozialiſtiſchen Staat des Großen Kurfürſten folgt 
dann ſpäter der Soldatenkönig und der Nationalſozialiſt Friedrich der 
Große. Der Liberalismus des 19. Jahrhunderts mit ſeiner Freiheit 
des Geldes und der Vergötzung des Ichs verhindert die Koloniſation 
vollſtändig. Das deutſche Volk beſaß nicht mehr die Kraft zum 
Koloniſieren. 

In Pofen wuchs das Polentum trotz der ſtaatlichen Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion. Überdies trugen die Auswüchſe des Liberalismus un 
falſchgebrauchtes Autoritätsprinzip dazu bei, daß im Ausgang des 
vorigen Jahrhunderts die Kinder der deutſchen katholiſchen Koloniſten 
in polniſche Schulen geſchickt wurden und damit endgültig gegen ihren 
Willen aus dem deutſchen Volkstum ausgeſtoßen wurden. 

Das ermöglichte erſt den Naub des Korridors; das zeigte aber 
auch, daß man kein echter Nationaliſt mehr war, jondern Imperialiſt. 
Wir aber wollen Menſchen unſeres Volkes ſein und nicht Menſchen 
der Überſee. Wir wollen hier unſer Volkstum der höchſten Vollendung 
entgegenführen. 

Als am 27. Dezember 1918 die erſten Schüſſe in Polen fielen, 
als man uns dann Pofen nahm, da erwuchs das deutſche National- 
gefühl wieder, und alles, was national empfand, das ſtrömte damals 
zum Oſten, um ihn zu verteidigen. Der Staat von Weimar aber und 
ſeine Revolteregierung, die keinen oſtdeutſchen Menſchen an ihrer Spitze 
hatte, fiel den Freiheitskämpfern in den Rücken und ſabotierte die 
Verteidigung der Oſtgrenzen. So konnte der Raub der Oſtgebiete 
nicht verhindert werden, und Berlin ſelbſt, die Neichshauptſtadt, wurde 
Grenzſtadt. 3 

Aber immer mehr breitete Jich die Oſtbewegung aus und wies 
darauf hin, daß der Often unſer Lebensraum lei. Adolf Hitler er⸗ 
kannte damals ſeheriſch, daß das neue Reich nur nationalſozialiſtiſch 
geſtaltet werden könne und ſein Antlitz nach dem Oſten gerichtet ſein 
müſſe. Als der Nationalſozialismus nach dem Norden und Oſten 
kam, ergriff er dieſe Menſchen mit ganzer Kraft, denn er war ihnen 
ja nichts Fremdes. 

In Hitler, der ein Sohn der älteften deutſchen Oſtmark iſt, lebt 
der Grenzergeiſt, der Grenzlandgeiſt, der das deutſche Volk immer 
wieder emporgerilfen hat. So wurden die deutſche Oſtbewegung und 
der Nationalfozialismus Kampfgefährten und mündeten nach dem 
30. Januar 1933 ineinander ein. 

Hier war die Stunde gekommen, um den Bund Deutſcher Oſten 
zu gründen. Dieſer Bund iſt kein Bund der Imperia- 
liſten. Das hat der Führer in ſeiner großen Sriedensrede ganz 
klar und eindeutig herausgeſtellt: Gerade weil wir Nationaliſten find, 
erkennen wir das Nationalgefühl anderer Völker an, ebensowenig 
lafſen wir uns unſere Art und unfer Vollestum diffamieren. 

Der Vationalfofalismus rechnet nicht in Grenzen, ‚Jondern in 
Räumen, ja, auch nicht einmal das; das Weſentliche iſt ihm das 
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deutſche Menſchentum, das national und Jogialiftilch iſt. Der National- 
jopialismus will, daß das deutſche Volkstum erſt wieder geboren wird. 
Von allen Schlacken befreit, als krijtallklaren Kern dieſes neue 
Menfchentum zu verwirklichen, iſt in erſter Linie die junge Generation 
berufen. 
„ Oftpreußen, das nicht erſt in den letzten vierzehn Jahren vernach⸗ 
lähigt und verelendet iſt, bedarf zu ſeiner Rettung und Geſundung 
gan; beſonderer Maßnahmen. . 

Adolf Hitler und Erich Koch haben auch hier an den Anfang die 
Tat geſtellt. i 

Was es aber auch fei, in all diefen Dingen will der Bund 
Deutſcher Often mitwirken und als wahre Volksgemeinſchaft in na- 


ee ee Geiſte dieſem ſchönen Lande und unſerer Idee 
jenen. 

Sch rufe daher alle auf, mitzuarbeiten. Es geht nicht an, daß jir 
die deutſche Wiſſenſchaft um weltferne Dinge kümmert und Babe 
das eigene Volk ganz und gar vergißt. Die Arbeit des Bundes 
Deutſcher Often wird dafür ſorgen, daß die deutſche Wiſſenſchaft ihre 
Bolkesfremdheit verliert. Meine Profeſſoren, fallen Sie das deutſche 
Volkstum nicht als etwas Mufeales auf, an dem man ſich gelegentlich 
einmal freut, jondern ſtellen Sie es mitten ins Leben hinein! Wenn 
ſo alle tätig mithelfen, werden wir die Arbeit unſeres Kanzlers, jeder 
an ſeiner Stelle, am meiſten fördern. Stellen wir uns ihm als ſeine 
getreuen Gefolgsmannen zur Verfügung, und wenden wir das deutſche 
Antlitz nach dem Oſten.“ 


Mitteilungen des Bundes Deutſcher Gſten. 


Verleihung des Oſtpreußenkreuzes an den Bundesführer. 

Das für Verdienste um Oſtpreußen und Danzig geſtiftete Oſt⸗ 
preußenkreug wurde unſerem Bundesführer Dr. Lüdtke verliehen 
und bei einer feierlichen Kundgebung am Tannenbergdenkmal von dem 
Führer der Arbeitsgemeinſchaft oſtpreußiſcher Negimentsvereine, 
Dr. Kallweit, überreicht. 

Dieſelbe Auszeichnung erhielt auch Herr A. Boehnbe, Hagen 
1. Weſtf., der bisherige Vorſitzende des Hauptverbandes Rheinland- 
Weſtfalen der heimattreuen Oſt- und Weſtpreußen, der inzwiſchen im 
Bund Deutſcher Often aufgegangen iſt. g 

„ 

Der Heimatbund Oſtpreußen hat am 10. Juli nach über 14 Jahren 
Jeines Bestehens die Auflöfung beſchloſſen. Damit hat dieſer Bund 
der nach Vereinheitlichung in der gejamten Oftarbeit ſtrebenden Ent- 
wicklung Nechnung getragen. 

* 


l Lerſammlungshalender. 


Ortsgruppe Berlin-VNord: Am 24. Juli 1933, abends 8 Uhr, außer- 
ordentliche Hauptverſammlung im Neſtaurant 
Pfefjerberg, Shönhaufer Allee 176 (am Senefelderplatz). 


| Haus „Kurmark“. 


Lifte 4. Übertrag: 668,20 RM. 
Ortsgruppe Berlin Weſt l . 35,.— „ 
Ortsgruppe Droſſennnn88s8s8s8 30,.— 5„ 
Amt für Auslands- und Grenzlandfragen der Deut- 

ſchen Landsmannſchaft, Berlin- Lankwitz 30, — „„ 
Ortsgruppe Liegnitz mmUUU Umm... . 25,.— „ 
Ortsgruppe Kaſſel l e 20,.— „ 
Ortsgruppe Kiel. ꝗ ꝶ 20,.— „ 
Ortsgruppe Kölln 99 12,.— „ 
Dr. Thiele, ſtellvertr. Bundes führen 10,.— „ 
Ortsgruppe Wernigerode . 10,.— „ 
Ortsgruppe Schwiebs s zꝛxæͥũðxðͥxhꝶd 10, — „ 
Ortsgruppe Stiedeberg, mumümmꝛmmꝛmꝛmͥᷓ̃̃ ... 10. — „ 
Ortsgruppe Neu Beutſche nns. 10,.— „ 
Ortsgruppe Kl. Saſtroꝛůꝛ 7G . o,. — „ 
Ortsgruppe Noſtofte . 10,.— „ 
Ortsgruppe Nordhauſend 0. — „ 
Ortsgruppe Delitzſch hk U t . 5,.— 5„ 
Ortsgruppe Nöre nber ar Dr 8 
Ortsgruppe Bart .. 3,.— „ 
Ortsgruppe Sielen zig. 5,.— „ 
Rektor i. N. Kuphal, Berlin-Raroooͤᷣ— 3.— 5„ 
Deutſchmann, Schneidemühl q . 37 


— 2 
Stand vom 19. Juli 1933 946,20 RM. 


Perſonalveränderungen uſw. 


Der preußische Minifterpräfident und Innenminiſter Göring hat 
dem Oberpräſidenten Kube die kommiſſariſche Wahrnehmung der Ge- 
ſchäfte des Oberpräſidenten der Provinz Poſen- Westpreußen neben 
feinen jonſtigen Vienſtgeſchäften übertragen. Die ſtändige Vertretung 
in den Geſchäften als kommiffarifcher Oberpräfident der Provinz 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen führt der Regierungspräfident in 
Schneidemühl bzw. der Negierungspigepräfident in Schneidemühl. 
Damit iſt die Personalunion der Provinzen Brandenburg und Grenz- 
mark Pofen-Weſtpreußen Catſache geworden. 

Weiterhin iſt dem Finanzgerichtsdirektor Dr. Bresgen-Hannover 
die kommiffariſche Wahrnehmung der Geſchäfte des Negierungs⸗ 
präſidenten in Schneidemühl und gleichzeitig auch die ſtändfge Ber- 
tretung des Oberpräſidenten der Provinz Grenzmark Poſen-Weſt⸗ 
preußen übertragen worden. 5 . - 

Wie der Amtliche Preußiſche Preſſedienſt mitteilt, hat der preu- 
ßiſche Minifter für Wirtſchaft und Arbeit den Oberbergrat Winnacker 
beauftragt, die von Oberpräſident Brückner bei feiner Anwelenheit in 
Beuthen angeſchnittenen Verhältniſe der oberſchleſiſchen Wirtſchaft 
zu prüfen und zu ordnen. = 

Der preußiſche Miniſterpräſident Göring hat in einem Telegramm 
den Oberpräfidenten von Schleſien und Gauleiter Helmuth Brückner 
zum preußiſchen Staatsrat ernaunt. Der Miniſterpräſident beglück⸗ 
wünſcht darin den Oberprälidenten zu der von ihm im neuen Staatsrat 
zu erfüllenden hohen Aufgabe für Volk und Land. 

Nach dem neuen Geſetz über den Provinzialrat und jeiner An- 
lage ſind für die Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen fünf Pro⸗ 
vinzialräte auserſehen, und zwar drei nach Gruppe 1, d. h. Kreis- 
leiter der NS A P. ſowie höherer Führer der SA, und SS. und 
zwei nach Gruppe 2, das find diejenigen Männer, die ſich um Volk 
und Staat innerhalb der Provinz verdient gemacht haben. 

Der bisher kommiljarijch mit der Verwaltung der Stelle des 
Regierungspräſidenten in Frankfurt a. d. O. beauftragte Landrat 
r. Sichler iſt nunmehr zum Regierungspräſidenten ernannt 
worden. os 5 

Als Regierungspigepräjident ift der 1 85 Vizepräſident bei der 
Regierung in Arnsberg, Hoffmann von Sandes, nach Frank- 
furt a. d. O. verſetzt worden l 

Der bisherige Landrat Egidi aus Kuritz (Kreis Oftpriegnit) ift 
mit der Wahrnehmung der Geschäfte des Vizepräsidenten am 
Schneidemühler Oberpräſidium beauftragt worden. Er hat fein Amt 
bereits angetreten. VBizepräſident Egidi wurde am 28. Sebruar 1917 
Regierungsaffejjor und ift Jeit dem 17. März 1921 Landrat. 


Nach einer Mitteilung des Amtlichen Preußiſchen Preſſedienſtes 
ift Landrat Dr. Urbanek in den einſtweiligen Aubeftand 
verſetzt worden. 

Oberpräfident Koch ſtattete am Sonntag vormittag der 
Stadt Elbing einen Beſuch ab. Dei dieſer Gelegenheit wurde ihm 
in feierlicher Sitzung im Nathaufſe der Ehrenbürgerbri ef 
überreicht. 

Der bisherige Preſſe-Referent der Gruppe Oſtmark, unſer Mit⸗ 
arbeiter Kurt Oskar Bark; hat Jeit dem 15. Juli in der gleichen 
Eigenſchaft ſeinen Dienſt im Deutſchlandſender angetreten. 


Der Magiſtrat der Stadt Meſeritz hat die Ehrenbürger der Stadt, 
die Oberpräfidenten v. Bülow und v. Meibom, aus der Liſte der 
Ehrenbürger geſtrichen, weil ſie mit dem alten Syſtem in enger Ver⸗ 
bindung ſtanden. 


Durch Beschluß des Danziger Senats iſt der Danziger Gauleiter 
der NSDAP., Neichstagsabgeordneter Albert Sorfter, zum 
Ehrenbürger von Danzig ernannt worden. \ 

Der Bomſter Bürgermeiſter Dickmann, der ſeit einigen Mo- 
naten beurlaubt iſt und gegen den ein Strafverfahren mit dem Siel 
der Dienftentlaffung ſchwebt, iſt in Schutzhaft genommen und in das 
Züllichauer Gefängnis engeliefert worden. Ebenfalls in Schutzhaft 
genommen wurde der ehemalige Geſchäftsführer der Bomſter Kreis- 
genoſſenſchaft Bomſt, Jo o p. 

— —— 

In dieſen Tagen feierte die evangeliſche Kirchengemeinde § i tz er. e 
(Marunowo) im Kreiſe Czarnikau das 150jährige ubiläum der Weihe 
ihrer Kirche. Die Gemeinde bejteht bereits ſeit dem 30jährigen Kriege. 
Die erſten Aufzeichnungen reichen bis zum Jahre 1625 zurück. Bon 
den Anjiedlern wurde eine Holzkirche erbaut, die zu den älteſten 
Kirchen der ganzen Gegend überhaupt gehört. An der Jubiläums- 
eier nahmen Superintendent Starke aus Czarnikau, der frühere 

farrer der Gemeinde, Paſtor Knappe aus Kolberg, teil. Ein 
Vertreter des Konſiſtoriums überbrachte die Grüße der Kirchenbe⸗ 


hörde. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Ostland“ für 
Auguſt / September aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu z 


Unver⸗ 
züglich 


ahlen. Der Bezugspr. für 
2 Monate beträgt 1,00 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


6 v. H. Reichsſchuldbuchforderungen. 


Nach den erheblichen Kursabſchlägen, die in den 
leuten Wochen auf dem Rentenmarkt zu verzeichnen 
waren, trat Ende voriger Woche eine kräftige Erholung 
der jeitverzinslichen Wertpapiere ein. 
hierzu gab in erſter Linie die Rede des Reichswirt⸗ 
ſchaſtsminiſters Dr. Schmitt, indem er das Bekenntnis 
zur privatwirtſchaſtlichen Wirtſchaſtsführung ablegte. 
Auch wirkte ſich das kürzlich verabſchiedete Gefetz⸗ 
gebungswerk zur Förderung der Wirtſchaft günſtin auf 
die Entwicklung der Kurſe aus. Ferner ſollen in der 
letzten zeit Käufe von Wertpapieren aus Stillhalte⸗ 
geldern in erheblichem Umfange getätigt worden ſein. 
die wohl auch zu der größen Steigerung der in Frage 
kommenden Werte beitrugen. So konnten auch die 
Reichsſchuldbuchforderungen in den letzten Tagen meh⸗ 
rere Prozente gewinnen. Im Vergleich zu den Anfang 
dieſes Monats feſtgeſetzten Kurſen iſt bisher eine Kurs⸗ 
beſſerung der Reichsſchuldbuchforderungen im Durch⸗ 
ſchnitt von etwa 6—8 v. H. eingetreten. 1 

Am 19. d. M. wurden uns folgende unverbindliche 
Verkaufskurſe genannt: 


1940 .. 
1944. 
1912 .. 82 
1943 „ 81- v. 
1911-48 797 w. 


8 


8 
8.8988 


90 v. H. 89 
86 v. H. 81 


Familiennachrichten. 


Geheiratet haben: Paſtor Adolf Calgan und Frau 
Urfula, geb. Höpker in Erbach in Heſſen⸗Darmſtadt am 
6.7.33. Frau Urſula Calgan tft die Tochter des Direk⸗ 
tors der Städt. Betriebswerke Otto Höpker in Strie⸗ 
gau in Schleſ., früher in Schrimm. Fräulein Herta 
Weinert, Tochter des Bahnhofswirts Otto Weinert, 
Artern, früher Jarotſchin, Hivus in Poſen, mit 
Herrn Walter Schwarzkopf, Zehdenick a. d. Havel, Hotel 
Deutſches Haus. 

HBefahrte Oſtmärker: Julius Rene, ehem. Lande 
wirt, früher in Schönwalde bei Thorn, jetzt in Halle 
(Saale), Deſſauer Str. 90, am 1.7. 80 J.; Auguſte 
Matſchke (Hotelbeſitzerswitme), früher Santomiſchel, 
Kreis Schroda, jetzt Ludwigsluſt i. M., am 16. 7. 80 J.“ 
Frau B. Glatz, Witwe des im Jahre 1920 verſtor⸗ 
benen. Schuhwarenhändlers Hermann Glatz, früher 
Graudenz, Getreidemarkt 27, jetzt Altona (Elbe), Kieler 
Straße d, am 12. 7. 70 

Geſtorben: Frau Luiſe Stöwno, geb. Schalan, in 
Stettin, früher Poſen und Hohenſalza, am 4. 7. 33, 


83 Jahre. 
Buchbeſprechung. 


Das Buch einer früh verſtorbenen Oſtmärkerin. 

„Golgatha“. Novellen von Lya Eich. Verlag von, 
Ernſt Ewert, Kaſſel 1932. 

Fünf Novellen, die ſich um innerſte Leebenspro⸗ 
bleme bemühen, und die alle eins gemeinſam haben: 
Abre Menſchen Find „nun einmal verdammt“. Jeglicher 
Verſuch, dieſem Schickſal zu entrinnen, iſt umſonſt. 

Und doch erleben wir in dieſem Buch eine merk⸗ 
würdige Steigerung: Sind die Menſchen der erſten 
beiden Erzählungen ihrem Schickſal wehrlos preis⸗ 
gegeben, zeigt ſich in den beiden folgenden der per⸗ 
gebliche Anlauf, es zu wandeln, zu formen, fo führt 
as die letzte Novelle „Thora“ fraglos zu einem er⸗ 
löſenden Höhepunkt. Wohl erfüllt ſich auch hier un⸗ 
abwendbar das vorgeahnte Geſetz — der Untergang. 
Aber Licht ringt ſich durch; im Angeſicht des Todes, 
der hereinbrecheuden Sturmflut, löſen ſich alle Schlacken 
— die Liebe bricht auf. Gerade an dieſer letzten Novelle 
feffeln uns Sprache, Gedankenwelt und Prägnanz der 
Form. Marga Heyne. 


Seine Ferien nun du der 


oleutschen. Ostmark] 


Veranlaſſung. 
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22. 9. 1900 N 2.7. 1897 


11. 4. 1927 30. 9. 1928 


** 


10.7. 1038 
Wir geben unſeren Freunden hierdurch die 
uns erfreuende Kunde, daß unſere beiden 
Buben Gunter - Hartmut - Wolfgang und 
Norbert-Rutger-Wienfried ein Beüderchen 
erhielten, wir wollen es 


Horft- Jochen · Oſtfried 


nennen. 
Allen Freunden Heil und Handſchlag. 


Schriftleiter Richard Wilhelm Jries 
und grau Luile, geb. Ebert. 


Oberhauſen / Rid. 0 
— —. 


Die Feſtſchrift 
die zur Feier des 25 jährigen Be⸗ 
ſtehens der Chriſtuskirche in 
St. Lazarus und der Matthäi⸗ 
kirche in Wilda von den Paſtoren 
D. Rohde und Brummak 
in Poſen herausgegeben worden 
it, und die in Nummer 19 (1932) 
(S. 224) von Paſtor Gürtler 
empfohlen wird, iſt von größtem 
Intereſſe fürall.ehem. ev. Poſener. 


Beſtellungen auf dieſe Feſtſchrift können 
Unter gleichzeitiger Einſendung des für 
unſere Leſer ermäßigten Betrages von 
80 Pf. und 20 Pf. für Poſtgebühr und 
Verpackung, zuſammen alſo 1 N M., auf 
das Poſtſcheckkonto Berlin 104 726 an uns 
aufgegeben werden. 


Bund Deutſcher Offen 
Berlin W 30, Moßzſtraße 22. 


Wer kennt 


die Anſchrift von Fam. 
Zühlke, Gerichts⸗ 
ſekretär, fr. Poſen. 

Förſter A. Baum, bei 
Birnbaum. 

Anſiedler Michel, fr. 
Neu⸗Sandzin, Krs. 
Samter. 


Zuſchr. unter 2941 an 
das Oſtland erbeten. 


SSS οεοο 
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FürVerdrängte 
suche 
klein. devaſtiertes jagd⸗ 


berecht. G u t 


billig, evtl. ohne In⸗ 
ventar. Anz. 10000 bis 
12000 RM. Ferner 
kl. Pachtung 
eiſern. Inventar. Sicher⸗ 
heit 1. Hypothek 10000 
Mark auf Wirtſchaft bei 
Landsberg. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. h. N. 
Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Verlag: Bund Deutſcher Oſten E. V., Berlin W. 30, Mo 


Angebote eilig an 

Ad miniſtrat. Wilhelm, 
Oberweinberge, Poſt 
Tſchicherzig erbeten. 


Eckrestaurant 


Neukölln, Hauptver⸗ 
kehrsſtraße, wegen 
andrer Geſchäftsüber⸗ 
nahme ſofort zu ver⸗ 
kaufen. 
. Franz Krüger 
Neukölln, Walterſtr.25, 
Tel.: Neukölln 7804 


Wer kennt 

die jetzige Anſchrift des 
Herrn Fritz Folter 
früher Klein⸗Topola? 
Nachricht erb. B. D. O. 
Ortsgr. Lauban i. Schl. 


FFC A ne SS2 577777277777 7777777 


| 


Oftmäckert Proviſiousfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anzahlung M. 


Gaſthofs-Grdſt. in entzück. kl. 
Ort b. Sürich . . . sr. 
Wohn- u. Geſchäftshaus m. gr. 
Garten in Gſtaad e 
2 8 sfr. 
Grdſt. mit Futtermittelhdlg. und 
Kolonialw. (Bäckerei kann be⸗ 
quem eingerichtet werden) in 
der Neumark. . „ n. Vereinbg. 
Wohnhaus m. Drogerie u. Tank- 
ſtelle in kl. Stadt b. Greifs⸗ 
Wald ee 
Wohn- und Gejchäftsgräft, . für 
Bäckerei, Groß-Viehhandlg., 
Holz- u. Kohlenhandlg., Holz 
fabrikation uſw. geeign., bei 
Pirna (Sa.)) 20 000 
Kartonagenfabrik in Miefs- 
räumen in Stuttgart . Preis 20.000 
Landwirtſch. mit Wind und 
Motormühle im Kr. Landeshut 
(Schleſier:r z: 
Sabrikgrdjt. mit Wohnhaus in 
Induſtrievorort von Dresden 
u. Vereinbg. 
Grdſt., geeign. f. Touriſten- oder 
Jugendheim in Silberberg 
(Schleſienn zz: 
Beſitztum im Waldenburger 
Bergland, geeign. f. Sanato- 
rium uw. . . n. Vereinbg. 
Landhaus-Villa am See im be⸗ 
vorzugt. Villenvorort v. Sue 
slr. 
Wohngrdft. m. Holzwarenfabrik 
in Nieſa a. d. K. 
Waldhotel im Berner Oberland 
(Sommer- und Winterfaifon) 
skr. 
Ausflugslokal (Schützenhaus) in, 
mittl. Stadt bei Angermünde 
Penſionsvilla m. gewerbl. Neben- 
räumen für jeden Betrieb auf 
Nügen . n. Vereinbg. 
Badeanſtalt m. Wohnhaus a. d. 
Peripherie von Sürich . sfr. 
Geſchäfts⸗ und Wohnhaus mit 
Badeanſtalt in Zürich . sfr. 
Villa im Vorort von Sürich sfr. 
Landhaus-Grdſt. in ruhig. See- 
bad bei Greifswald. 
Billengrdft. m. prächt. Gemiſcht⸗ 
wald u. Wieſen, eigenem See 
i. Oberbayern, nahe Garmiſch- . 
Partenkirchen Joo ooo 
Wohn- u. Geſchäftshaus (Eck- 
grundſt). in Freiburg (Breisg.) 
Sofort zu verpachten! Alteſte und 
einz. Weinhandlg. m. Kolonial- 


40.000. 


12.900 


10.000 


Jo ooo 


12 000 


40 000 
20.000 


82 300 
2000 


40 000 


50000 | 
30.000 


13.000 


27 500° 


waren= u. Delikateſſengeſchäft 


250. 


in Kolberg... monatl. 
30 000 


Hotelgrdſt. 1. Kreisſt. Pommerns 

Sabrikgröft. in Coswig, Ber. 
Dresden (bish. Apparate- und 
Keſſelbau i ) lo ooo 

Sefchäftsgröft. (Glas, Porzell., 

Salanterie- u. Spielw., Haus- 

u. Küchengeräte) i. mittl. Stadt 

Schleſiens. . . n. Vereinbg. 
Hotel- u. Reftaurationsgrdft, m. 

Café, Nähe Landsberg an der 
Warthe 15 o 20 090 
Sabrikgröft., zur Einr. einer 

Roparaturmerkft. m. Tankftelle 

geeign., in Oppenn 


Bild- Proſpekte koſtenlos: 


KOCH & Co., Berlin W 35 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 
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